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Wahlen 2007
Die Stimme der KMU in Bern
Wer sind die wahren Wirtschaftsvertreter?
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LEADEREditorial |

Jede Stimme zählt

Erstaunlicherweise kümmern sich die meisten Wirtschaftspublikationen in der Schweiz höch-
stens am Rande um die Politik. Selbst zentrale Wahlen wie die vom 21. Oktober in National-
und Ständerat werden höchstens gestreift, ganz nach dem Motto: Wirtschaft und Politik sind
getrennte Bereiche. Diese künstliche Trennung entspricht überhaupt nicht der Realität. In der
Politik werden Entscheide gefällt, welche die Wirtschaft massiv beeinflussen. Der beste Unter-
nehmer kann in einem wirtschaftsfeindlichen Umfeld nicht erfolgreich tätig sein. Das ist der
Grund dafür, dass sich der LEADER stets als Unternehmermagazin und gleichzeitig als wirt-
schaftspolitische Publikation verstanden hat. Wirtschaft und Politik brauchen sich gegenseitig.

Wie vor vier Jahren widmen wir diese Ausgabe daher den bevorstehenden Wahlen. Dass wir
dabei so konkret werden, dass wir eine eigentliche LEADER-Liste für alle Ostschweizer Kan-
tone vorschlagen, mag den einen oder anderen erstaunen. Aber im Grunde ist es nur konse-
quent: Wenn wir auch in Zukunft im LEADER unternehmerische Erfolgsgeschichten aus der
Ostschweiz publizieren wollen, muss das politische Umfeld stimmen. Wir plädieren daher
dafür, so viele Unternehmer und wirtschaftsfreundliche Kandidaten wie möglich nach Bern zu
entsenden.

Natürlich sind die Kriterien bei dieser Auswahl subjektiv. Unternehmer wie Max Hungerbühler
und Peter Spuhler sind aus unserer Optik eine logische Wahl; daneben empfehlen wir aber auch
Kandidaten, die vielleicht eher im Hintergrund wirken, in ihrem Handeln aber konsequent
wirtschaftsfreundlich sind. Und schliesslich fehlen in unserer Liste gewisse Aspiranten – darun-
ter auch Amtierende -, die sich nach aussen unternehmerfreundlich geben, im Zweifelsfall aber
zu Gunsten der Parteimeinung ausscheren.

Wir hoffen, mit unserer Empfehlung auch dazu animieren zu können, die Stimme überhaupt
abzugeben. Denn die grösste Partei ist nach wie vor diejenige der Nichtwähler. Die Linke ist tra-
ditionell stark, wenn es darum geht, zu mobilisieren. Unternehmer und Führungskräfte, die in
den nächsten vier Jahren Verbesserungen in der Finanz- und Wirtschaftspolitik wünschen, die
weniger Bürokratie und eine verantwortungsvolle Ausgabenpolitik möchten, sollten sich aufraf-
fen, die Stimme abzugeben. Die Wirtschaft braucht Sie.

Natal Schnetzer
Verleger
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TEXT: STEFAN MILLIUS

BILDER: ARCHIV / ZVG

Politverdrossenheit herrsche, heisst es. In den
Wochen vor der Wahl erleben wir einen «Over-
kill» an Kandidatenpräsenz. Den Anzeigen und
Veranstaltungen lässt sich kaum aus dem Weg
gehen. Gut möglich, dass sich viele potenzielle
Wähler längst aus diesem Prozess ausgeklinkt
haben und andere wiederum während der in-
tensiven Wahlkampfzeit erste Anzeichen von
Übersättigung aufweisen. Am Schluss bleibt
dennoch immer die Erkenntnis: Wir wählen
die Legislative unseres Landes neu und bestim-
men damit sehr direkt den künftigen Kurs der
Schweiz. 

Interessenvertreter?
Vielleicht ist es ja so, dass «die da oben ja sowie-
so machen, was sie wollen» - aber müssten wir
dann nicht umso mehr darauf achten, dass wir
nur die Leute wählen, die dasselbe wollen wie
wir? Letztlich ist jeder Politiker ein Interessen-
vertreter, sei es nun für eine Branche, eine Re-
gion oder eine Ideologie. Die Forderung, ein
Nationalrat müsse das ganze Volk vertreten, ist
angesichts einer völlig heterogenen Bevölke-
rung absurd; stattdessen muss er das vertreten,
von dem er überzeugt ist, dass es in einer Ge-
samtschau die beste Lösung für das gesamte
Volk ist. Dass dabei bei jeder politischen Frage
einzelne Gruppen schlechter wegkommen als
andere, ist nur selbstverständlich.

Im Zusammenhang mit der Ständeratswahl
beispielsweise ist oft von der «ungeteilten Stan-
desstimme» die Rede. Die These besagt, dass es
wenig Sinn macht, einen Linken und einen
Rechten als Vertreter des Kantons St.Gallen zu
entsenden, da sich diese gegenseitig in der
Stimme aufheben. Das Problem aber besteht in
Wahrheit mit Blick auf den Stand gar nicht.
Denn wenn es um handfeste Fragen zu Gun-
sten oder zu Ungunsten des Kantons St.Gallen
geht, werden sich auch verschiedene Ideologi-
en in Einzelfällen finden. Nur schon, um nicht
die eigene Wählerschaft zu verärgern. Es gibt
gute Gründe für ein bürgerliches Gespann aus
St.Gallen im Ständerat – die «ungeteilte Stan-
desstimme» gehört aber nicht dazu.

Was heisst das mit Blick auf die Unternehme-
rinnen und Unternehmer als Wähler? Es ist
denkbar einfach und entspricht dem, was der
LEADER bereits vor vier Jahren gefordert hat:
Unternehmer wählen Unternehmer. Was in an-
deren Sektoren wie der Landwirtschaft längst
selbstverständlich ist, scheint sich in der Wirt-
schaft noch nicht durchgesetzt zu haben. Dabei
gibt es über Kriterien wie Branche und Be-
triebsgrösse hinweg doch für alle, die ein Un-
ternehmen besitzen oder führen, einen grossen
Konsens in Schlüsselfragen. Weniger admini-
strative Belastung, ein attraktives steuerliches

Umfeld, unbürokratische Bewilligungspolitik:
Welcher Unternehmer wünscht sich all das
nicht? Und wie oft wird im Bundeshaus über
Vorlagen entschieden, die genau diese Fragen
tangieren?

Wirtschaft: Jeder ist Experte
Wir stossen hier auf ein Paradoxon. Lehrer hal-
ten sich für die einzig wahren Kenner des Bil-
dungswesens; Juristen sehen sich bei Rechtsfra-
gen als Experten; Mediziner glauben, in der
Gesundheitspolitik den besten Einblick zu ha-
ben. Aber geht es um die Wirtschaft, sind plötz-
lich alle Experten. Vom soziokulturellen Ani-
mator bis zum Physikprofessor weiss jeder ge-
nau, was die Privatwirtschaft braucht. Wie oft

| LEADERSchwerpunkt

Vergessen Sie Geheimpläne, Komplotte, die ungeteilte Standesstimme oder Bisherigen-Bo-

nus. Entscheidend ist am 21. Oktober einzig und allein, diejenigen Kandidatinnen und Kan-

didaten in National- und Ständerat zu wählen, die zum richtigen Zeitpunkt den richtigen

Knopf drücken. Ein Aufruf zu einer ganz und gar gefühlsfreien Wahl – und konkrete Wahl-

vorschläge der LEADER-Redaktion.

Unternehmer 
wählen 
Unternehmer
Wahltag 21. Oktober 2007: Eine kompromisslose Stimme für
die Wirtschaft
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hat man schon einen Pädagogen links der Mit-
te sagen hören, die Höhe der Steuern sei laut
Studien gar kein wesentlicher Standortfaktor?
Und wie glaubwürdig ist jemand in dieser Fra-
ge, der gerne Studien liest, aber noch nie selbst
Arbeitsplätze geschaffen hat?

Das Unternehmermagazin LEADER publi-
ziert vor diesem Hintergrund Wahlempfehlun-
gen für die Kantone St.Gallen, Thurgau, Ap-
penzell Ausserrhoden und Innerrhoden. Es
sind Persönlichkeiten, die entweder als Unter-
nehmer aktiv oder aber in einer anderen Rolle
tief in der Wirtschaft verankert sind. Es sind
Kandidaten, bei denen die Sicherheit gross ist,
dass sie nach geglückter Wahl nicht in Schlüs-

selfragen «ausreissen». Und es sind Frauen und
Männer, denen wir von ihrem Profil her zu-
trauen, in Bern über die reine Stimmabgabe
hinaus mehr zu bewegen – sei es dank ihrem
Netzwerk, den Macherqualitäten oder einer
rhetorischen Begabung.

Kompromisslos wählen
Die Wirtschaft soll die Politik nicht dominie-
ren. Aber eine Politik, in der die Interessen der
Wirtschaft nicht adäquat vertreten ist, führt ein
Land in den Abgrund. Das Lippenbekenntnis,
der Wirtschaft gute Rahmenbedingungen ver-
schaffen zu wollen, ist schnell abgegeben. Das
beste Beispiel dafür ist der ehemalige Volks-
wirtschaftsminister Deiss. Der Freiburger tin-

gelte gern von Wirtschaftsverband zu Arbeitge-
berverein und versicherte, die Sorgen und Nöte
dieser Seite zu erkennen. Aber letztlich stellt
sich eben die Frage, wie ein zeitlebens gut be-
soldeter, angestellter Professor wirklich wissen
soll, was die Unternehmen brauchen.

Unternehmer wählen Unternehmer: Es ist ein
einfaches Modell. Nach erfolgter Wahl bleibt in
den Ratssälen viel Zeit für kluge Kompromisse.
Am Wahltag selbst hingegen ist kompromisslo-
ses Handeln gefragt. Dann muss entschieden
werden. Für oder gegen die Wirtschaft. 

LEADERSchwerpunkt | 
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1. Einfach. Klar. Berechenbar.
Politiker haben Mühe mit einfachen, kurzen
Worten. Das sieht man derzeit sehr schön bei Po-
diumsdiskussionen. Ein klares «Ja» oder «Nein»
kommt ihnen selten über die Lippen. Stattdessen
muss man eine Frage «im Gesamtzusammen-
hang sehen», «aus verschiedenen Perspektiven
beurteilen», «die Entwicklung abwarten». Ganz
hervorragend in dieser Disziplin der Verneblung
und Verschleierung sind viele Vertreter der Mit-
te-Parteien. Und sie rechtfertigen sich damit, dass
politische Fragen oft komplex sind. Das mag
sein, doch am Ende des Prozesses steht ein Ja oder
ein Nein. Und auf dieses haben die Wähler einen
Anspruch. Natürlich wollen wir Politiker, die um
mehrheitsfähige Kompromisse ringen. Aber am
Ende möchten wir einfach wissen: Dafür oder
dagegen?

2. Volksnähe
Es ist erschütternd, wie viele Politikerinnen und
Politiker sich in anderen Sphären aufhalten als
die Menschen, welche sie zu vertreten haben. So-
genannten «Volkstribunen» wird vorgeworfen,
sich bei der Bevölkerung anzubiedern. Dabei ist
es nicht zuviel verlangt, Stimmungen aus dem
Volk aufzunehmen und mit diesem in seiner
Sprache zu kommunizieren. Wer nur von Bun-
deshausdebatte zu Verwaltungsratssitzung eilt,
hat keine Ahnung, was den Stammtisch beschäf-
tigt. Es geht nicht darum, in populistischer Ma-
nier jede Regung sofort lautstark aufzunehmen.

Aber aus dem Elfenbeinturm lässt sich keine Po-
litik betreiben, die der Allgemeinheit dient.

3. Realistisch bleiben
Dass Politiker mehr versprechen, als sie halten
können, ist bekannt. Aber darüber hinaus stellen
sie auch oft genug Forderungen auf, die sich
nicht mit der Realität in Einklang bringen las-
sen. Die Kandidatenprofile der Plattform smart-
vote.ch geben hierüber sehr schön Aufschluss.
So wurden alle Ständeratskandidaten zu zehn
Stichworten darüber befragt, wofür  sie mehr
Geld, gleich viel oder weniger Geld als heute aus-
geben möchten. Die SP-Kandidatin Kathrin
Hilber will bei sieben der genannten Bereiche
mehr Geld investieren, bei einem fordert sie den
Status quo, nur bei zwei Themenfeldern würde
sie weniger Geld ausgeben (Privatverkehr und
Landwirtschaft). Woher die zusätzlichen Mittel
kommen sollen, mit dem sie Entwicklungshilfe,
öffentlicher Verkehr, Bildung, Kultur, Umwelt-
schutz und anderes mehr aufrüsten will, ist
schleierhaft. Angesichts des nach wie vor über-
wältigenden Schuldenbergs ist es schlicht nicht
seriös, für Bedürfnisse der eigenen Klientel
Mehrausgaben zu fordern.

4. Klare Prioritäten
In der politischen Realität ist es längst nicht
mehr möglich, Entscheide zu fällen, die völlig
einseitig eine Interessenslage vertreten. So plä-
dieren auch Wirtschaftsvertreter natürlich nicht

für eine Politik, welche Nachhaltigkeit und öko-
logische Aspekte ausblendet, und Naturschützer
leugnen auch selten die Notwendigkeit einer flo-
rierenden Wirtschaft. Die entscheidende Frage
ist daher, wo ein Kandidat seine Prioritäten setzt.
Will er optimale Rahmenbedingungen für die
Unternehmen und achtet darauf, dass dabei
auch ökologische Fragen berücksichtigt werden
– oder paukt er Extremwerte punkto Ökologie
durch und kümmert sich in zweiter Linie um die
Auswirkungen auf Betriebe? Diese Nagelprobe
ist oft sehr einfach zu machen und sollte sich auf
die Wahlzettel von Unternehmern auswirken.

5. Konsequenz und 
Glaubwürdigkeit
Eine politische Linie lässt sich kaum je ein Leben
lang ohne den einen oder anderen Ausreisser ge-
stalten. Gelegentlich müssen Kompromisse ge-
macht werden, welche die eigene Überzeugung
zumindest ankratzen. Aber die grossen Linien
müssen stimmen. Wenn ein Politiker beispiels-
weise für einen rigorosen Sparkurs wirbt, dann
aber für die Verschleuderung von Steuergeldern
eintritt, weil es um ein Projekt in seiner Heimre-
gion geht und er dort medienwirksam auftreten
will, dann muss das Konsequenzen haben. Ein
perfektes Beispiel dafür ist die Gesundheitspoli-
tik, wo sich viele Politiker für Einschnitte aus-
sprechen, dann aber gegen sinnvolle Schritte wie
Spitalschliessungen ankämpfen, wenn ihre Regi-
on betroffen wäre. Mit 50 Spitälern liesse sich
die Schweiz versorgen – es ist die Pflicht der Po-
litik, auch gegen lokale Protestschreie diesen
Kurs zu verfolgen.

6. Keine Tabus
Es ist Mode, die «political correctness» auszuru-
fen und «scharfmacherische» Plakate und Insera-
te zu kritisieren. Was übersehen wird: Wenn ech-
te Probleme frühzeitig offen angesprochen und
thematisiert werden, können sich diese gar nicht
erst so anstauen, dass sie sich später in einer ag-
gressiven Kampagne niederschlagen. Jahrelang
wurden beispielsweise real existierende Tenden-
zen in der Ausländerkriminalität zwanghaft tot-
geschwiegen; wer sie ansprechen wollte, wurde
mit den üblichen Wortknüppeln wie «Rassis-
mus» zum Verstummen gebracht. Gleichzeitig
liessen Statistiken und Medienberichte keinen
anderen Schluss zu, als dass es sich um ein ech-
tes Problem mit zunehmender Tendenz handelt.
Dieser Widerspruch führt in der Bevölkerung zu
einem wachsenden Groll, der sich irgendwann
entlädt. Es gibt kein besseres Gegenmittel, als
frühzeitig auf mögliche schlechte Tendenzen
hinzuweisen – dann, wenn man den Trend noch
positiv beeinflussen kann.

LEADERSchwerpunkt | 

So sieht der perfekte 
Politiker aus

Wahlslogans sind wie Produktewerbung: Sie werden von Marketingexperten auser-

sonnen, doch entscheidend ist, ob der Inhalt hält, was die Verpackung verspricht.

LEADER nennt die Kriterien, anhand derer überprüft werden kann, ob ein Kandidat

nach erfolgter Wahl seinen Platz im Rat auch rechtfertigt. 
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«Hier tickt eine Zeitbombe»

Andreas Zeller ist lic.oec.HSG/Ge-
schäftsführer. Der FDP-Nationalrat lebt

in Flawil

Wie beurteilen Sie die wirtschaftliche
Vertretung im National- und Ständerat?
Dass es wirtschaftspolitisch geprägte Vorlagen im
National- und Ständerat oft schwer haben, ist
eine Tatsache – leider. Der Grund dafür liegt aber
nicht im fehlenden Verständnis für wirtschaftli-
che Zusammenhänge. Nein: Zu viele bürgerliche
Mitglieder bieten zu oft und zu schnell Hand zu
Kompromissen. Oder anders ausgedrückt: Wir
leiden auch in Wirtschaftsfragen nicht unter ei-
nem Erkenntnis- und/oder Wissensdefizit, son-
dern vielmehr unter einem konsequenten Durch-
setzungswillen. Das hemmt zu oft das dringend
benötigte wirtschaftliche Wachstum.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer wäh -
len?
Seit nunmehr über 20 Jahren habe ich mich auf
den verschiedensten Ebenen als Gemeinde-, Kan-
tons- und Nationalrat dafür eingesetzt, dass dem
Unternehmertum möglichst viele Freiräume zu-
gestanden werden. Dies in Erkenntnis der Tatsa-
che, dass nur eine möglichst freie Wirtschaft
nachhaltig wachsen kann und damit unsere Ar-
beitsplätze und unsere Sozialwerke zu sichern ver-
mag. Für mich gilt der Grundsatz: Wer etwas lei-
stet, soll dabei nicht behindert werden – auf Lei-
stung darf man stolz sein. Dass diese Aussagen für
mich mehr als schöne Worte sind, habe ich in der
Vergangenheit mehrfach bewiesen – dafür gibt es
Tatbeweise sowohl in der Finanz- und Steuer- als
auch in der Wirtschaftspolitik.

Können Sie kurz ihren wirtschaftlichen
Leistungsausweis umschreiben?
Bereits im Jahre 2015 soll der Bund rund 40 Pro-
zent seiner gesamten Einnahmen für die Finan-
zierung der Sozialen Wohlfahrt ausgeben. Hier
tickt eine Zeitbombe. Denn: Viele der neuen Ver-
sprechen wären ungedeckte Checks in Milliar-
denhöhe, die früher oder später auch und gerade
die Wirtschaft teuer zu berappen hätte. Dass dies
nicht geschieht – dass unsere Unternehmen von
diesen Zusatzbelastungen möglichst verschont
werden, dafür setze ich mich im beruflichen wie

politischen Alltag mit viel Herzblut ein – gestern,
heute und morgen. 

Welche Massnahmen müssen in Angriff
genommen werden, um die Wirtschaft
zusätzlich zu stärken?
Zu einer unternehmerfreundlichen Wirschafts-
politik gehört eine auf hochqualifizierte Arbeits-
kräfte zielende Migrationspolitik ebenso wie eine
vermehrt auf die spezifischen Wirtschaftsbedürf-
nisse fokussierte Bildungs- und Forschungspoli-
tik. Aber auch an einer standortförderlichen Sen-
kung der Steuerbelastung führt kein Weg vorbei
–im Kanton St. Gallen dank «Goldmillionen»
und Neuem Finanzausgleich in besonderem
Masse. Zudem gilt es der grassierenden Gesetzes-
flut Einhalt zu gebieten sowie den Abbau von ad-
ministrativen Hürden, insbesondere für KMU,
durchzusetzen. Unter letzterem Stichwort ist vor
allem eine drastische Vereinfachung bei der
Durchführung der Mehrwertsteuer gefordert. 

Politik ist für mich in erster Linie die Möglich-
keit, eine lebenswerte  Zukunft (mit)gestal-
ten zu können.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie stets ge-
willt ist, anstehende Probleme zu lösen.

| LEADERSchwerpunkt | Nationalratskandidaten SG

«Wirtschaft ist krass 
untervertreten»

Max R. Hungerbühler ist Geschäfts -
führer der Bischoff Textil AG. Der FDP-

Politiker hat seinen Wohnsitz in 
Niederteufen.

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National-
und Ständerat?
Die Wirtschaft ist insbesondere im Nationalrat im
Vergleich zu anderen Sektoren krass untervertreten.
Nur wenige wirkliche Unternehmer sitzen im Rat.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer, eine
Unternehmerin unbedingt wählen?
Um die Untervertretung von Industrie, Dienst-

leistungssektor und Gewerbe zu korrigieren und
um mit mir eine ihre Interessen vertretende Stim-
me mit breiter unternehmerischer Erfahrung im
Nationalrat zu haben.

Können Sie in kurzen Worten ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Seit 15 Jahren leite ich die Bischoff Textil AG in
St. Gallen mit rund 170 Mitarbeitenden in der
Schweiz und über 1’000 weltweit. In den Jahren
1997 – 2003 war ich Präsident der IHK St. Gal-
len – Appenzell und präsidiere seit zwei Jahren
den TVS Textilverband Schweiz. Überdies bin
ich Mitglied der Aussenwirtschaftskommission
der économiesuisse und konnte meine unterneh-
merischen Fähigkeiten in verschiedenen Funk-
tionen beim FC St. Gallen, als Vizepräsident der
Bank CA St. Gallen und der Stadion St. Gallen
AG, als Vorstandsmitglied von St. Gallen – Bo-
densee Tourismus und Vizepräsident der Stif-
tung Tröckneturm St. Gallen einbringen.

Welche Massnahmen müssen unbedingt
in Angriff genommen werden, um die
Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
.Abbau von unnötigem administrativen Ba-
last (unter anderem Vereinfachung der Ver-

rechnungssteuer)
.Steuerreform (Erleichterungen für KMU 
und private Haushalte)

.Abschluss von Freihandelsabkommen mit 
den wichtigsten Handelspartnern unseres 
Landes (als Konsequenz des Scheiterns der 
WTO-Doharunde)

Politik ist für mich in erster Linie Mittel um
die Rahmenbedingungen der Bewohner
eines Landes und von dessen Wirtschaft
zu optimieren.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie sich
den Problemen von Industrie, Dienstlei-
stungssektor und Gewerbe annimmt und
versucht die bestehenden Rahmenbedin-
gungen zu verbessern. Und all dies ohne
explizites Diktat.
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Nationalratskandidaten SG | LEADERSchwerpunkt | 

«Hohe Entfaltungsfreiheit für
Firmen»

Marc Mächler ist Ökonom und Vizedi-
rektor. Der Präsident der St.Galler FDP

ist in Zuzwil wohnhaft. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Die Wirtschaft ist derzeit im Parlament klar
untervertreten. Es braucht dringend eine Stär-
kung der Interessenvertretung der Wirtschaft.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer, eine
Unternehmerin unbedingt wählen?
Primäre Aufgabe des Staates im Bereich der
Wirtschaftspolitik ist es attraktive Rahmenbe-
dingungen zu schaffen (u.a. Rechtssicherheit,
offene Märkte, attraktives Steuerklima, effizi-

ente und moderne Infrastrukturen). Den Un-
ternehmern und den Firmen ist zudem eine
hohe Entfaltungsfreiheit zu gewährleisten.
Staatliche Eingriffe, welche die Unternehmen
belasten, sind auf ein Minimum und ein sinn-
volles Mass zu beschränken. Dafür setze ich
mich ein!

Können Sie in kurzen Worten ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Stets habe ich mich während meinem 14-jähri-
gen politischen Engagement in Gemeinde
(Exekutive) und Kanton (Legislative) für die
Schaffung von attraktiven Rahmenbedingun-
gen für die Wirtschaft und pragmatische Lö-
sungen eingesetzt. So zum Beispiel für die Sen-
kung der Gewinn- und Kapitalsteuer (Revision
Steuergesetz), liberalisierte Ladenöffnungszei-
ten und die bilateralen Verträge mit der EU.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Folgende Bereiche stehen für mich derzeit im
Vordergrund:
.Steuerliche Entlastungen für Unternehmen 
(u.a. Senkung des kantonalen Gewinnsteuer-
satzes, Unterstützung der KMU-Steuerre-
form des Bundes)

.Massive Senkung der administrativen Bela-
stung durch den Staat

.Weiterführung des Bilateralismus mit der 
EU; jedoch kein EU-Beitritt

.Abschliessen von Freihandelsabkommen mit 
wichtigen Handelspartnern (u.a. USA, Chi-
na, Japan und Russland)

Politik ist für mich in erster Linie ein Engage-
ment zu Gunsten der Öffentlichkeit und un-
serer Gesellschaft.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie die Frei-
heit und die Eigenverantwortung – und damit
mündige Bürger - in den Vordergrund ihres
politischen Handels stellt. 

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
leider zu tief.

«Neue Belastungen und Vorga-
ben müssen verhindert werden»

Karl Güntzel ist Rechtsanwelt und Dele-
gierter vom HEV Kanton St.Gallen. Der

SVP-Kandidat wohnt in St.Gallen

Wie beurteilen Sie die wirtschaftliche
Vertretung im National- und Ständerat?
Ungenügend. Es ist deshalb notwendig, dass
vermehrt Kaderleute aus der Wirtschaft auch
wieder politische und militärische Funktionen
übernehmen.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer un-
bedingt wählen?
In meiner politischen Tätigkeit im Stadtparla-
ment (1985 – 2000) und im Kantonsparla-

ment (seit 1992) habe ich aus Überzeugung
konsequent wirtschaftliche Anliegen unter-
stützt. Als Delegierter des HEV Kanton St.Gal-
len gehörte ich zu den Erstunterzeichnern der
Motion zur Reduktion des Eigenmietwerts,
welche in der Steuergesetzrevision 2006 umge-
setzt wurde und eine erfreuliche Entlastung
beim steuerbaren Eigenmietwert brachte. Beim
kantonalen Energiegesetz wurde auf meinen
Antrag die Pflicht zur verbrauchsabhängigen
Heizkostenabrechnung (VHKA) bei Neubau-
ten, einem energetischen Leerlauf, von 5 auf 7
Energiebezüger erhöht. Im Weitern durfte ich
in den 90er Jahren die Vorberatende Kommis-
sion zur Totalrevision des st.gallischen Steuer-
gesetzes präsidieren.

Können Sie kurz ihren wirtschaftlichen
Leistungsausweis umschreiben?
Nach ersten Führungsaufgaben in der Indu-
strie in Winterthur durfte ich 15 Jahren die
Geschäftsstelle der Hauseigentümerverbände
von Stadt und Kanton St.Gallen, mit kom-
merzieller Tätigkeit im Immobiliengeschäft,
leiten. Seit 10 Jahren bin ich als selbständiger
Rechtsanwalt tätig mit Mandaten weiterhin
für den HEV und mit engem Kontakt zur
Wirtschaft.

Welche Massnahmen müssen in Angriff
genommen werden, um die Wirtschaft
zusätzlich zu stärken?
Nur eine prosperierende Wirtschaft ermöglicht
einen sozialen Staat! Damit dies so bleibt, ist
angesichts des Wirtschaftswachstums die Steu-
erbelastung auf allen Ebenen rasch zu senken.
Zudem sind die Rahmenbedingungen für
KMU-Betriebe zu verbessern. Da die Aufhe-
bung bestehender Gesetze und Vorschriften er-
fahrungsgemäss schwierig ist, gilt es deshalb
zunächst, neue Belastungen und administrati-
ve Vorgaben zu verhindern! Bei allen Massnah-
men – auch betreffend Klimaveränderung – ist
der Wettbewerbsfähigkeit der schweizerischen
Wirtschaft Rechnung zu tragen.

Politik ist für mich in erster Linie Knochenar-
beit, die aber auch Freude macht, speziell bei
Erfolgen!

An meiner Partei gefällt mir, dass sie den Mut
hat, auch komplexe Fragen mit Ja oder Nein
zu beantworten.
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«Gute Wirtschaftslage birgt
auch Gefahren»

Ernst Dobler ist dipl. Elektro-Ingenieur
HTL/Unternehmer. Der CVP-Politiker

wohnt in Oberuzwil

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Viele wirtschaftliche Einzelinteressen, zum
Beispiel Landwirtschaft u.a., sind sehr gut ver-
treten. Ich wünsche mir aber, dass die Wirt-
schaft als ganzes ihre längerfristigen Interessen
vertreten sieht. 

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Ich stehe in der Mitte des Lebens, habe mir als
Familienvater, Unternehmer und Gewerbepo-
litiker einen grossen Erfahrungsschatz anlegen

können, der mir hilft, in Politik und Wirtschaft
konstruktiv und gestaltend mit zu wirken. Ich
würde mir aber nie anmassen, gewählt werden
zu müssen, sondern würde einfach mein Bestes
geben, so wie ich es mich bis jetzt gewohnt ge-
wesen bin. 

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Vor zwanzig Jahren bin ich in unseren Famili-
enbetrieb eingetreten und habe dann die
Führung übernommen. Bis auf wenige kurze
Phasen waren  diese Jahre wie überall im Bau-
haupt-und Nebengewerbe eine wirtschaftlich
schwierige Zeit. Unser Unternehmen steht
nach wie vor in einer gesunden Verfassung da
und kann im Wettbewerb bestehen. Wir dür-
fen auch auf einen langjährigen, treuen Mitar-
beiterstamm zählen, was auch nicht unbedingt
gegen mich spricht. Mit einem gewissen Stolz
darf ich auch den Lebensweg unserer ehemali-
gen Lehrlinge verfolgen, die ihr Rüstzeug in
unserem Betrieb mitbekommen haben.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
In der heutigen guten Wirtschaftslage besteht
die Gefahr, dass Forderungen, wie zum Beispiel
sechs Wochen Ferien für alle, Mehrheiten fin-

den könnten. Diese «Errungenschaften» müs-
sen aber auch in wirtschaftlich schwierigen Zei-
ten tragbar sein und somit gilt es konsequent
dagegen zu kämpfen. 

Ein weiteres wichtiges Anliegen ist mir, dass
Auflagen, zum Beispiel bauliche Vorschriften
bei der Umnutzung von Industrie- und Gewer-
beliegenschaften, die weder dem Wohl der Mit-
arbeiter noch dem Schutz der Umwelt dienen,
abgebaut werden.

Politik ist für mich in erster Linie Gestalten der
Rahmenbedingungen in unserem Land. 

An meiner Partei gefällt mir, dass sie seit Ge-
nerationen die Politik unseres Landes  mass-
geblich mit gestaltet und ich als Unterneh-
mer in ihr meine politische Heimat gefun-
den habe.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
leider vor allem in wirtschaftlich guten Zeiten
viel zu gering.

«Kenne die KMU-Anliegen 
aus erster Hand»

Martin Huser ist Projektleiter/Präsident
Wirtschaft Region St.Gallen (WISG). Der

CVP-Politiker wohnt in Abtwil. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Es lohnt sich, das Unternehmertum, das Ko-
stenbewusstsein und den Einsatz für die wirt-
schaftlichen Erfolgsfaktoren in der Parlaments -
arbeit weiter zu stärken.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Ich kenne als Präsident Wirtschaft Region

St.Gallen (WISG) die KMU-Anliegen aus er-
ster Hand und setze mich seit Jahren erfolg-
reich für die Interessen kleiner und mittlerer
Unternehmen sowie  für gute wirtschaftliche
Rahmenbedingungen ein. 

Können Sie in kurzen Worten Ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Unter meiner Führung hat sich die WISG in
der Region St.Gallen seit 2000 als erstrangiger
Vertreter und Gesprächspartner für Wirt-
schafts- und KMU-Fragen gegenüber Behör-
den und Medien positioniert. Im gleichen Zeit-
raum nahm die WISG-Mitgliederzahl um über
70 Prozent zu – ein weiterer Vertrauensbeweis
für mein wirtschaftspolitisches Engagement. 

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Senkung der Unternehmenssteuern, verein-
fachte Abwicklung der Mehrwertsteuer, Ab-
bau von administrativen Vorschriften, Zulas-
sung von Pararellimporten, mehr Markt im
Service Public-Bereich, Verbesserung der Ver-
kehrsinfrastruktur in Agglomerationen, Aus-
bau internationaler Zugsverbindungen, Inve-

stitionen in Bildung und Forschung, Entla-
stung für Familien.

Politik ist für mich in erster Linie das Machba-
re vor dem Wünschbaren tun.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie neben
der notwendigen Solidarität vor allem auf die
Eigenverantwortung setzt. 

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
geprägt von der Aktualität und den persön-
lich gemachten Erfahrungen. 
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«Es hat zu viele 
Staatsangestellte»

Roland Rino Büchel ist Sport -
manager/Unternehmer. Der SVP-Politi-

ker wohnt in Oberriet und in Wil

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Es hat zu wenige Wirtschaftsvertreter in Bern.
Dafür hat es zu viele Staatsangestellte. Das
reicht bis hinunter in den Kantonsrat. Beispiel:
In St. Gallen beziehen die Hälfte der Parla-
mentsmitglieder den Lohn vom Bund, vom
Kanton oder von einer Gemeinde!

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer, eine
Unternehmerin unbedingt wählen?
1. Ich bin in einen mittelgrossen Garagenbe-

trieb im Rheintal hineingeboren und darin auf-
gewachsen. In meinen Adern fliesst Unterneh-
merblut.

2. Weil unternehmensfeindliche (von der Poli-
tik wundersam protegierte) Abzocker-«Mana-
ger» vom Typ Markus Rauh & Co. mich nie
wählen würden.

3. «KMU» heisst für mich: Klar, Mutig, Unab-
hängig. – So politisiere ich. Das dient den Un-
ternehmern und den Unternehmen.

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Ich habe bei Projekten in 19 verschieden Län-
dern auf vier Kontinenten mitgearbeitet und
viele davon geleitet. Von 1992 bis 1999 war ich
Chef «Käsesponsoring Schweizer Skinational-
mannschaften». Das «Time Magazine» nannte
es das «erfolgreichste und kosteneffizienteste
Sponsoringprojekt überhaupt». Ich war zu-
ständig für das Marketing von Junioren-Welt-
meisterschaften im Fussball in Lateinamerika
und in der Karibik sowie Marketingchef der
Afrika-Meisterschaften, dem Pendant zur
EURO2008. Solche Leistungen unter schwie-
rigen Umständen brauchen «KMU»: Klarheit,
Mut, Unabhängigkeit.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Es braucht sofort Steuersenkungen für die Bür-
ger und die Unternehmen. Die Mehrwertssteu-
er muss vereinfacht werden. Zu verhindern ist
jeder weitere Zwangsumverteilungs-Firlefanz
der linken Parteien. 

Politik ist für mich in erster Linie da, um die
persönliche Freiheit der Schweizer und die
Freiheit unserer Unternehmer zu erhalten
und auszubauen. Das ist ein täglicher Ringen
mit den Weltverbesserern der linken Parteien
und den «Bürgerlichen», die zwar vernünftig
reden aber unvernünftig links stimmen. 

An meiner Partei gefällt mir, dass sie die stärk-
ste wirtschaftsfreundliche Kraft im Land ist.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
dank unserer einmaligen direkten Demo kra-
tie grösser als in all den Ländern, in denen ich
gearbeitet habe. Das muss so bleiben. Sonst
kommt es nicht gut mit unserer persönlichen
und unternehmerischen Freiheit.

«Nur eine florierende Wirtschaft
kann die Schwächen tragen»

Susanne Schläpfer ist Unternehmerin
und Familienfrau. Die FDP-Politikerin

wohnt in Wattwil

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Die Vertretung der Wirtschaft, aber auch al-
ler andern Interessengruppen, im NR und SR
erfolgt durch die einzelnen Räte/innen, aber
auch durch Parteiprogramme. Die FDP pro-
filiert sich traditionell als Wirtschaftspartei,
wobei nicht nur. In Anbetracht dessen, dass
nur eine florierende Wirtschaft den umfas-
senden Sozialstaat und einen hohen Lebens-

standard ermöglicht, dürfte die Präsenz der
Wirtschaft in der Politik wieder grösser sein.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Ich kenne die praktischen Zusammenhänge
und Probleme der Wirtschaft aus eigener Er-
fahrung und durch den guten Kontakt mit Ge-
werbetreibenden. Zudem liefert mir meine jet-
zige Ausbildung als Betriebsökonomin genau
dieses theoretische Wissen, das für nachhaltige
Entscheide erforderlich ist.

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Als Familienbetrieb führte ich zusammen mit
meinem Mann und unseren Mitarbeitern ei-
nen Appenzellerkäsereibetrieb. In einer vom
Umbruch geprägten Zeit galt immer die Vision
«Nur wer an die Zukunft glaubt, glaubt an die
Gegenwart». Mit Innovationen eroberten wir
den Nischenmarkt, wurden mehrmals auch in-
ternational ausgezeichnet.  

Welche Massnahmen müssen unbedingt
in Angriff genommen werden, um die
Wirtschaft zusätzlich zu stärken?

Für die Standortwahl von Unternehmungen
zählen Faktoren wie hochqualifiziertes Perso-
nal, steuerliche Aspekte, politische Stabilität
und Verlässlichkeit, Gesetzgebung, Effizienz
des Staates, Infrastruktur etc. Alle diese Berei-
che sind auf die Bedürfnisse der Wirtschaft aus-
zurichten. Wie bereits erwähnt kann nur eine
florierende Wirtschaft die Schwächsten unserer
Gesellschaft tragen und unseren hohen Lebens-
standard halten oder steigern.

Politik ist für mich in erster Linie Verantwor-
tung für das Land und seine Leute.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie machba-
re Lösungen vorbringt.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
leider relativ bescheiden, es sei denn, man ist
direkt betroffen.
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«Ich weiss, wo die KMU der
Schuh drückt»

Paul Schlegel ist Geschäftsleiter. Der FDP-
Kantonsrat wohnt in Grabs

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Heute qualifizieren sich einige Politikerinnen
und Politiker als Wirtschaftsvertreter, welche sie
gar nicht sind. Wenn man die wahren Wirt-
schaftsvertreter zusammenzählt, hat es in der
Anzahl tatsächlich zu wenig. 

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer, eine
Unternehmerin unbedingt wählen?
Als Unternehmer kann ich Ihre Interessen ver-
treten und ich weiss, wo uns Unternehmer der
Schuh drückt. Dafür setze ich mich ein. Unter-
nehmer sind vielfach innovative und initiative

neue Möglichkeiten zu eröffnen. Kein EU Bei-
tritt. Dabei ist das für unsere Volkswirtschaft be-
deutende Bankkundengeheimnis zu wahren. 
Forschung und Innovation sind wesentliche
Stärken unserer Wirtschaft. Diese sind durch ein 
an der Weltspitze orientiertes Hochschulwesen
und den Verzicht auf Moratorien gegen neue
Technologien zu fördern. 
Geordnete Marktöffnungen bspw. bei Strom,
Post und Telekommunikation (Freigabe der
letzten Meile) sollen unter Wahrung der Grund-
versorgung der Bevölkerung zu einem qualitativ
hochstehenden und kostengünstigen Angebot
in diesen Infrastrukturbereichen führen.  Ich
vertraue in die Selbstregulierungskraft der Wirt-
schaft, welche staatliche Eingriffe nur unterstüt-
zend nötig macht. Die tatsächliche Wahrneh-
mung der Verantwortung durch die Beteiligten
ist dabei für den Fortbestand der freiheitlichen
Ordnung unabdingbar. 

Politik ist für mich in erster Linie eine Leistung
an unser Volk.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie liberal ist.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
mässig.

«Die Wirtschaft hat kluge 
Köpfe im Parlament» 

Thomas Müller ist Nationalrat und
Rechtsanwalt. Seit Oktober 2003 amtet
der CVP-Mann als Stadtpräsident von

Rorschach. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Die Wirtschaft hat kluge Köpfe im Parlament.
Die Verbände betreiben mehrheitlich überzeu-
gendes Lobbying. Für Ratsentscheide braucht es
aber Mehrheiten. Deshalb ist es wichtig, dass die
Wirtschaft im Wahlkampf ihre Kräfte bündelt
und speziell für jene Kandidaten einsetzt, auf die
sie sich nach der Wahl verlassen will und kann. 

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Die Wirtschaft verlangt vom Staat zu Recht Ver-
ständnis für ihre Anliegen. Ich kenne beide Be-
reiche aus persönlicher Erfahrung. Ich war
zwanzig Jahre lang selbständiger Anwalt und im
Mandatsverhältnis Sekretär des Arbeitgeberver-
bandes Rorschach und Umgebung und bin seit
Oktober 2003 Stadtpräsident. Damit kann ich
Interessen auf kurzen Wegen vernetzen. 

Können Sie in kurzen Worten Ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Als Anwalt habe ich mich für die Interessen von
mehreren Unternehmen ganz direkt eingesetzt.
Das Stadtpräsidium verstehe ich nicht nur als
politische, sondern auch als unternehmerische
Aufgabe. Ich habe in Rorschach den Turn -
around angepackt und bin sicher, dass wir ihn
schaffen. 

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Es gibt keine Wundermittel, die Gesamtheit
von Massnahmen macht den Erfolg aus. Wir
brauchen Wachstum. In vier Bereichen kann

die Politik dafür bessere Rahmenbedingungen
setzen. Erstens durch weitere Freihandelsab-
kommen, den freien Zugang zu Märkten schaf-
fen. Zweitens durch Wettbewerb im Binnen-
markt und Abbau von Bürokratie. Drittens
durch laufende Verbesserung der Standortvor-
teile bezüglich Finanzen und Steuern. Viertens
durch Bildung und Forschung, die besser koor-
diniert und damit die Innovation und den
Technologietransfer sicherstellen.

Politik ist für mich in erster Linie ständiges
Optimieren von Rahmenbedingungen.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie bürgerli-
cher geworden ist.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
erfreulicherweise grösser als auch schon.

Typen. Und solche Politikerinnen und Politiker
hat es zu wenig in unserem Bundesbern. 

Können Sie in kurzen Worten ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Als Gründer und Inhaber der Schlegel & Partner
AG Versicherungen Banken Steuern Immobili-
en mit Firmensitz in Grabs, Schaan, Wildhaus
und Zürich mit insgesamt 20 Mitarbeitern darf
ich stolz auf diese Unternehmung sein. Aus wei-
teren Beteiligungen und Verwaltungsratsman-
daten kennt mein Umfeld, dessen Mitarbeiter
meine Stärken. In der Vereinigung der privaten
Aktiengesellschaften Schweiz erarbeiten wir
sinnvolle Lösungen für unsere Familienbetriebe
in der Schweiz. Als langjähriger Gewerbe- und
Messepräsident bin ich direkt beim Gewerbe.

Welche Massnahmen müssen unbedingt
in Angriff genommen werden, um die
Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Um den Wettbewerb in der Schweiz zu verstär-
ken braucht es ein griffiges Kartell- und ein 
wirksames Binnenmarktgesetz, sowie einen Ab-
bau von Importbarrieren. Es sind aber auch ad-
ministrative Hürden zu beseitigen, unter wel-
chen besonders KMU leiden. Die bilateralen
Verträge mit der EU sind auf die neuen EU-Mit-
glieder auszudehnen und weitere Abkommen
auszuhandeln, um der Schweizer Wirtschaft
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«Es braucht mehr Wirtschafts-
vertreter in Bern»

Walter Gartmann ist selbständiger Un-
ternehmer. Der SVP-Politiker wohnt in
Oberschan in der Gemeinde Wartau. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Ohne gut laufende Wirtschaft könnte man kei-

ne Sozialwerke und keinen aktiven Umwelt-
schutz finanzieren. Deshalb ist es enorm wich-
tig, mehr Wirtschaftsvertreter in Bern zu haben.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer, eine
Unternehmerin unbedingt  wählen?
Weil ich als Unternehmer weiss, wo Hand-
lungsbedarf besteht und so die Wünsche der
Unternehmer einbringen kann.

Können Sie in kurzen Worten Ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Ich habe meinen eigenen Betrieb aufgebaut.
Mit diesem agiere ich erfolgreich am Markt. Auf
diese Weise konnten mehrere Arbeitsplätze ge-
schaffen werden.

Welche Massnahmen müssen unbedingt
in Angriff genommen werden, um die
Wirtschaft zusätzlich zu stärken?

Es wäre an der Zeit, endlich die Bürokratie zu
vereinfachen – das Mehrwertsteuersystem ist
schlicht und einfach zu kompliziert.

Politik ist für mich in erster Linie eine Arbeit,
welche die Zukunft unseres Landes dirigieren
kann.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie ehrlich
und konsequent politisiert.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
immer noch zu tief.

«Die internationale Wettbe-
werbsfähigkeit muss gestärkt

werden»

Der St.Galler Stadtrat Fredy Brunner ist
diplomierter Architekt ETH. Der FDP-

Vertreter lebt mit seiner Familie in
St.Gallen. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Die gesunde Entwicklung einer sozialen Wirt-
schaft ist und bleibt die Basis jeder Entwicklung
der Schweiz und unserer Region. Wir müssen
verhindern, dass die zum Teil berechtigte Kri-
tik an Auswüchsen in wenigen Grosskonzernen
zu einer Blockierung der wirtschaftlichen Ent-
wicklung in der Schweiz führt. Die internatio-
nale Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmun-
gen muss durch attraktive Steuern, Abbau von
Handelshemmnissen, starke Forschung, exzel-
lente Bildungsmöglichkeiten und gute Erreich-
barkeit gestärkt werden. Der Nationalrat läuft
Gefahr, diesen Anforderungen immer weniger
gerecht zu werden.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer, eine
Unternehmerin unbedingt wählen?
Während 25 Jahren habe ich eine eigene Un-
ternehmung geführt. Ich kenne darum die An-
forderungen und Sorgen selbständiger Unter-
nehmer und der Arbeitnehmer. Als Stadtrat bin
ich zudem keiner Lobby verpflichtet und kann
mich vorbehaltlos für die gesunde Entwicklung
der Ostschweizer Unternehmen einsetzen.

Können Sie in kurzen Worten ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Nach der langjährigen Führung meiner eigenen
KMU und der entsprechenden Erfahrung in
der Privatwirtschaft trage ich nun die politische
Verantwortung für die St.Galler Stadtwerke, die
Entsorgungsbetriebe und die Verkehrsbetriebe
St.Gallen. Alle diese Betriebe haben viele
Schnittstellen mit der Privatindustrie. Zusätz-
lich darf ich die Stadt St.Gallen in den folgen-
den sieben Verwaltungsräten vertreten und ent-
sprechende Erfahrung in der strategischen
Führung von Firmen sammeln: SN Energie
AG, als Verwaltungsratspräsident der Kraftwer-
ke Zervreila AG, Kraftwerke Burentobel AG,
Erdgas Ostschweiz AG, RWSG Regionale Was-
serversorgung St.Gallen AG, Südostbahn AG
und VRSG Verwaltungsrechenzentrum St.Gal-
len AG.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Die internationale Wettbewerbsfähigkeit der
Unternehmungen muss gestärkt werden durch

attraktive Steuern, Abbau von Handelshemm-
nissen, Sicherung der Energieversorgung, zu-
sätzliche Mittel in eine starke Forschung und in
den Ausbau von exzellente Bildungsmöglich-
keiten auf Fachhochschul- und Universitäts-
Niveau.

Politik ist für mich in erster Linie Beruf, Beru-
fung und Leidenschaft.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie Lösun-
gen und keine Polemik generiert.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
leider arg strapaziert durch peinliche und po-
lemische Kampagnen. 
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Blum Markus
Geschäftsführer
Mörschwil
SVP, 2.05

Dobler Ernst
Dipl.Elektroing. HTL
Oberuzwil
CVP, 3.04

Güntzel Karl
Rechtsanwalt
St.Gallen
SVP, 2.09

Hungerbühler Max R.
Unternehmer
Niederteufen
FDP, 8.07

Huser Marie-Theres
Rechtsanwältin
Wagen
FDP, 8.08

Huser Martin 
Dr.oec. HSG
Abtwil
CVP, 3.08

Keller-Inhelder Barbara 
Lehrbeauftragte
Jona
CVP, 3.09

Mächler Marc 
Ökonom HSG
Zuzwil
FDP, 8.10

Müller Thomas (bisher) 
Stadtpräsident
Rorschach
CVP, 3.03

Müller Walter (bisher)
Landwirt
Azmoos
FDP, 8.01

Zeller Andreas (bisher)
Geschäftsführer
Flawil
FDP, 8.02

Forster Erika
Ständerätin (bisher)
St.Gallen
FDP

David Eugen
Ständerat (bisher)
Rechtsanwalt
St.Gallen
CVP

„Die St.Galler Wirtschaft   
 stärken„

Die Kandidatinnen und Kandidaten von Gewerbe und Wirtschaft setzen sich ein für 
einen attraktiven Wirtschaftsstandort, für sichere Arbeitsplätze und damit für Wohlstand 
und Lebensqualität in unserem Kanton. Erfahren Sie mehr unter www.wirtschaftsg.ch

Nationalratswahlen vom 21. Oktober 2007:

Habegger Heinz
Käsermeister
Neu St.Johann
SVP, 2.10

w
irt

schaftSG.ch

...und in den 
Ständerat

empfehlen wir:

Für den zweiten Sitz:

oder

Brunner Toni
Nationalrat 
Landwirt
Ebnat-Kappel
SVP
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«Ich betreibe eine wirtschafts-
freundliche Politik»

Toni Brunner ist Landwirt. Der SVP-Na-
tionalrat lebt in Ebnat-Kappel und kan-

didiert für einen Sitz im Ständerat. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Im Parlament gibt es viel zu wenige Wirtschafts-
vertreter. Unternehmer und beruflich engagier-
te Macher haben oft die Zeit und Lust gar nicht,
um aktiv die Politik mitzugestalten. 

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,

eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Seit zwölf Jahren betreibe ich im Nationalrat
eine äusserst wirtschaftsfreundliche Politik. Als
Mitglied der IG Freiheit bekämpfe ich die staat-
liche Regulierungswut. Ideen und unterneh-
merische Ansätze sollen in unserem Land wie-
der vermehrt eine Chance erhalten. Auch als
St.Galler Ständerat wäre ich eine verlässliche
Stimme für die sankt gallische Wirtschaft und
die mittelständischen Betriebe. Innovation und
Wachstum gehören unterstützt, unsinnige Re-
gulierungen und Auflagen – speziell im Um-
weltbereich – bewirken nichts.

Können Sie in kurzen Worten ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Als Vizepräsident der nationalrätlichen Kom-
mission für Umwelt, Raumplanung und Ener-
gie habe ich schon manch unsinniges neues Ge-
setz erfolgreich bekämpft. Mein Credo: In un-
serem ressourcenarmen Land sind die Energie-
und Transportkosten tief zu halten. So habe ich
mich für den freien Strommarkt und möglichst
wenige Regulierungen eingesetzt. Ich befür-
worte die Abschaffung des Verbandsbeschwer-

derechtes und helfe beim Ausbau einer guten
Strasseninfrastruktur mit.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Wir brauchen jetzt die Unternehmenssteuer-
reform II und ich unterstütze zusätzliche
Steuererleichterungen. Neue Umweltauflagen
und zusätzliche Regulierungen und Steuern,
zum Beispiel die Erhöhung der Mehrwert-
steuer sowie die Einführung der CO2-Abgabe
auf Treib- und Brennstoffe lehne ich ab. Zu-
dem darf der Sozialstaat nicht mehr weiter
ausgebaut werden.

Politik ist für mich in erster Linie ein täglicher
Kampf gegen neue Gesetze.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie klare und
transparente Positionen einnimmt.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
eher bescheiden. 

«Ich stehe den KMU innerlich
sehr nahe»

Erika Forster-Vannini ist Geschäftsfrau.
Die FDP-Ständerätin wohnt in St.Gallen. 

Wie beurteilen Sie allgemein die heuti-
ge Vertretung der Wirtschaft im Natio-
nal- und Ständerat?
Der National- und Ständerat ist ein Milizparla-
ment. In der Praxis ist es aber so, dass vor allem
im Ständerat immer mehr Vollzeitpolitikerin-
nen und Politiker sitzen, weil Arbeitslast und
Zeitaufwand gross sind. Eine führende exekuti-
ve Funktion an der Spitze eines Unternehmens
braucht Flexibilität und zeitliche Verfügbarkeit,
was mit der Einsitznahme im Parlament prak-
tisch unvereinbar ist. Im weniger belastenden
Nationalrat gibt es noch einige Unternehmer,
die aber leider oft fehlen müssen. Die Vertre-
tung der Wirtschaft in den Räten ist deshalb
heute meist indirekt und basiert auf früherer

Erfahrung als aktive Unternehmer, oder aus der
Erfahrung als Verwaltungsräte oder Verbands-
vertreter. Diese Entwicklung ist bedauerlich,
aber sie ist Tatsache.

Weshalb sollte Sie denn ein Unterneh-
mer, eine Unternehmerin unbedingt
wählen?
Ich stamme aus einer «Gwerblerfamilie» und
habe das Glück, seit 36 Jahren eng mit einem
international tätigen Familienunternehmen
verbunden zu sein. Entsprechend bekomme ich
täglich mit, wo der Schuh drückt. Ich trage auch
persönlich finanzielle Risiken mit und habe
schon deshalb ein anderes Interesse und Profil
als meine Mitbewerberinnen und Bewerber für
den Ständerat. Ich darf ohne Überheblichkeit
sagen, dass ich Gewerbe und Industrie, vor al-
lem aber den KMU, innerlich sehr nahe stehe. 

Können Sie in kurzen Worten ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis in der Po-
litik umschreiben?
Praktisch jede Vorlage, zu der ich Stellung neh-
men muss, hat einen wirtschaftlichen Bezug. Es
ist die Gesamtschau, die Arbeit in allen Details,
die der Wirtschaft etwas bringt. 
Mit Aktivismus, Motionen und Interpellatio-
nen bewegt man nur punktuell etwas. 
Meine Schwerpunkte, wo ich auch Spuren hin-
terliess, liegen sicher bei den Unternehmessteu-
erreformen, bei der 5. IV-Revision, wie allge-

mein den Arbeiten rund um die Sozialversiche-
rungen, den Bilateralen, den liberalen Aspekten
des Arbeitgesetzes und bei einer nachhaltig si-
cheren Energieversorgung.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Der globale Wettbewerb verlangt eine Redukti-
on der Steuern und eine Vereinfachung des
Steuersystems. Wir müssen das Netz von Frei-
handelsabkommen ausbauen, da der mulilate-
rale Weg stockt. Wir müssen uns weiterhin für
die Personenfreizügigkeit einsetzen, die wieder
bedroht werden kann. Der Bildungs- und For-
schungsplatz muss gestärkt werden, vor allem
mit einer noch stärkeren Zusammenarbeit mit
der Wirtschaft. Schliesslich geht es um die nach-
haltige Sicherung der Energieversorgung, um
nur wenige Beispiele zu nennen.

Politik ist für mich in erster Linie die Suche
nach guten Lösungen für alle. 

An meiner Partei gefällt mir, dass sie auf libe-
ralem Gedankengut beruht.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
in Wirtschaftskreisen leider zu gering.
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«Jetzt nicht auf den Lorbeeren
ausruhen»

Peter Spuhler ist Unternehmer und ver-
tritt die SVP im Nationalrat. Er wohnt in

Weiningen.

Wie beurteilen Sie die wirtschaftliche
Vertretung im National- und Ständerat?
Grundsätzlich glaube ich, dass unser politisches
System mit direkter Demokratie und Milizparla-
ment sehr erfolgreich ist. Die Volksvertreter üben
neben ihrem politischen Amt noch einen Beruf
aus, so bleiben sie in der Praxis und damit im All-
tag eingebunden. 
Allerdings hat es immer weniger Unternehmer,
die bereit sind, dies zu tun. Gründe dafür sind,
dass neben des Zeitaufwands, immer weniger be-
reit sind, sich zu exponieren und zu engagieren.
Das ist bedauerlich. Schliesslich basiert unser
Wohlstand auf einer gesunden Unternehmens-
struktur speziell auch von KMU. Sind Unterneh-
mer im Parlament untervertreten, wird unser li-

berales Wirtschaftssystem schleichend unter-
wandert. 

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer
wählen?
Im globalen Wettbewerb kann die Schweiz nur
bestehen, wenn der Staat bereit ist, optimale Rah-
menbedingungen zu setzen. Ist diese Vorausset-
zung erfüllt, können Unternehmen das benötigte
Wirtschaftswachstum erzeugen, sowie attraktive
Arbeitsplätze erhalten und schaffen. Unterneh-
mer sind täglich mit den Herausforderungen im
globalen Markt konfrontiert und wissen deshalb,
was es braucht, um die Schweiz auf Erfolgskurs zu
halten. 
Darüber hinaus brauchen wir gesunde Staatsfi-
nanzen. Denn nur ein finanziell gesunder Staat
kann auch ein sozialer Staat sein. 

Können Sie kurz ihren wirtschaftlichen
Leistungsausweis umschreiben?
Als Nationalrat habe ich mich stets für die Erhal-
tung unserer liberalen Wirtschaftsordnung 
eingesetzt. Ich habe an der Sanierung der Bun-
desfinanzen mitgearbeitet sowie an der Unter -
nehmenssteuerreform, an der Revision des Kar-
tellgesetzes und des Binnenmarktgesetzes. Im
Weiteren habe ich mich für die Sanierung der So-
zialwerke, insbesondere der IV aber auch der Ar-
beitslosenversicherung, eingesetzt. Gleichzeitig
bin ich für Freihandel eingestanden sowohl ge-
genüber der EU als auch gegenüber Drittstaaten
mittels Freihandelsverträgen.

Welche Massnahmen müssen in Angriff
genommen werden, 
um die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Es kann nicht sein, dass wir unseren Kindern ei-
nen stark verschuldeten Staat übergeben. Mit
den Entlastungsprogrammen 2003 und 2004
(EP 2003/04) konnten pro Jahr 5 Milliarden ein-
gespart werden. Zusammen mit der anziehenden
Konjunktur schreibt der Bund nach Jahren der
Defizite endlich wieder schwarze Zahlen. Aller-
dings: Auf den Lorbeeren dürfen wir uns nicht
ausruhen. Jetzt müssen die Reformen für die Zu-
kunft an die Hand genommen werden, nament-
lich mit der weiteren Sanierung der Sozialwerke
AHV und IV, der Reform der Aus- und Weiter-
bildung sowie einem weiteren Schuldenabbau.
Nur so ermöglichen wir unseren Kindern eine
Zukunft in Wohlstand.

Politik ist für mich in erster Linie die Wei-
chenstellung für die Zukunft

An meiner Partei gefällt mir, dass sie ein kla-
res Profil hat und bereit ist, Probleme beim
Namen zu nennen.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz
ist vergleichsweise gross.

«Wir Unternehmer sind massiv
untervertreten» 

Werner Messmer ist Unternehmer und
Präsident des Schweizerischen Baumei-

sterverbandes. Der FDP-Nationalrat
wohnt in Kradolf. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Einige möchten unser Milizparlament durch
Berufspolitiker ersetzen. Nein sage ich, denn
dieses System ist trotz Mängeln beste Garantie
für eine Politik, wo die echten Bedürfnisse von
uns allen berücksichtigt werden. Das bedingt
aber, dass alle Interessengruppen «würdig» ver-

treten sind. Das ist heute nicht der Fall. Unse-
re Wirtschaft, im speziellen aber wir Unterneh-
mer sind massiv untervertreten. 

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wieder
wählen?
Weil ich als Unternehmer weiss, was es bedeu-
tet, Arbeitsplätze zu schaffen, Arbeit bereit zu
stellen, Löhne zu bezahlen. Ich weiss, dass ohne
Gewinne Investitionen nicht möglich sind und
ich als Unternehmer der beste Motivator in
meiner Firma bin. Wer auf einem solchen Fun-
dament steht, politisiert anders. 

Können Sie in kurzen Worten Ihren
wirtschafltichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Baumeister sein ist mein Leben, Einfluss neh-
men in Wirtschaft und Politik meine Leiden-
schaft. So durfte ich im Thurgau nicht nur den
Baumeisterverband präsidieren, sondern als
Überbrückung auch die Thurgauer Industrie
und Handelkammer bevor ich dann für acht
Jahre dem Thurgauer Gewerbeverband vor-
stand. Die Wahl zum Präsidenten des Schwei-

zerischen Baumeisterverbandes 2003 zwang
mich zur Aufgabe aller Mandate im Thurgau.
Dass ich konsequent und im Interesse unserer
Unternehmer politisiere zeigt sich nicht nur ge-
genüber den Gewerkschaften, sondern auch in
der Politik. Die erfolgreichen Bilateralen, spe-
ziell die Personenfreizügigkeit, das am 1. Janu-
ar 2008 in Kraft tretende, liberalisierte Strom-
marktgesetz oder ein am 15. Juli 2007 in Kraft
getretenes neues Bürgschaftswesen tragen stark
meine Handschrift.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Der Antrieb einer erfolgreichen Wirtschaft in
der Schweiz ist unser Export. Darum ist in er-
ster Linie auf eine hohe Konkurrenzfähigkeit
unserer Exportindustrie aus dem Standort
Schweiz zu achten. Mit anderen Worten, es
geht um unsere Standortattraktivität. Hier hilft
nicht Jammern, sondern es gilt, unsere Stärken
auszubauen (Arbeitsfrieden, liberales Arbeits-
gesetz, keine weiteren Belastungen, Weiterent-
wicklung Bilaterale und Freihandelsabkom-
men).

2x
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«Entscheiden, ob wir weiter
ängstlich verharren»

Gabi Badertscher ist Geschäfts- und Fa-
milienfrau. Die FDP-Kandidatin wohnt

in Uttwil

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Weit über die Hälfte aller Parlamentarier ver-
danken ihre wirtschaftliche Existenz dem Staat
(Bauern, Lehrer, Stadtpräsidenten etc.). Sie alle
wollen weder ihr Einkommen, noch ihren  Sitz
aufs Spiel setzen. Aus Angst, Stimmen und
Subventionen zu verlieren, werden so nötige
Reformen (AHV, IV, Pensionskasse, Agrarre-
form, Steuerreform, etc.) blockiert und verhin-
dert. Um unser Land wieder an die Spitze zu
bringen,  braucht es zwingend mehr unterneh-

merisch denkende Persönlichkeiten in Bern,
die auch unbeliebtes, aber notwendiges anspre-
chen und durchsetzen.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Im Herbst wählen wir nicht links oder rechts.
Wir entscheiden, ob wir weiter ängstlich ver-
harren, Besitzstand wahren und auf der Brem-
se stehen bleiben wollen, oder ob wir Verände-
rungen als Chancen begreifen. Ich setze mich
mit ganzer Kraft für eine intelligente und wach-
sende Schweiz ein, die ihre Chancen nutzt.

Können Sie in kurzen Worten ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Nach dreizehnjähriger Tätigkeit in einem
grossen internationalen Unternehmen, führe
ich zusammen mit meinem Mann seit acht
Jahren ein Kleinunternehmen mit 11 Ange-
stellten. Daneben engagiere ich mich als Poli-
tikerin (u.a. Einsatz für die T14, PHTG,
Frühenglisch) und als Unternehmerin (Grün-
dung der International School Kreuzlingen
Konstanz) für den Wirtschaftsstandort. Zur
Zeit absolviere ich an der Universität von Lu-
gano den 21-monatigen MBA-Lehrgang «exe-
cutive Master of Science in Communications
Management».

Welche Massnahmen müssen unbedingt
in Angriff genommen werden, um die
Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Der Bund ist zu entschulden, die Steuern zu
senken und die herrschende Gesetzesflut zu re-
duzieren. Nebst den dringend notwendigen
Reformen der Sozialwerke und des Gesund-
heitswesens ist die  Unternehmenssteuerreform
raschmöglichst umzusetzen. Damit uns nicht
wortwörtlich das Licht ausgeht,  ist die Planung
des Ersatzes von bestehenden Atomkraftwer-
ken sofort anzugehen. Unsere Kinder sind kon-
sequent auf die künftigen Herausforderungen
im beruflichen Alltag vorzubereiten: Englisch
und Informatik gehören in jeden Schulsack.

Politik ist für mich in erster Linie die Möglich-
keit, mich persönlich für eine Schweiz mit Zu-
kunft einzusetzen.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie Verände-
rung als Chance begreift und auf Freiheit und
Eigenverantwortung setzt.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
ungenügend.

«Die Anreize müssen wieder
hergestellt werden»

Peter Schütz ist Unternehmer. Der FDP-
Politiker wohnt in Wigoltingen. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Die wirtschaftlichen Interessen wurden in den
vergangenen Jahren mehrheitlich gut und kon-
sequent verfolgt und vertreten. In gewissen Be-
reichen wie beispielsweise bei der Unterneh-
menssteuerreform oder bei der administrativen
Entlastung herrscht jedoch seit längerem Still-
stand und es besteht Handlungsbedarf. Es ist
äusserst wichtig, dass auch während der anhal-
tenden positiven Entwicklung unserer Wirt-
schaft Anpassungen und Verbesserungen im

Bereich der wirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen und der Infrastruktur weiterverfolgt
werden – es darf nicht nur über die Verteilung
und Beteiligung am wirtschaftlichen Erfolg
diskutiert werden.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Ich bin überzeugt, dass die wirtschaftlichen An-
liegen und Bedürfnisse am besten vertreten
sind, wenn Unternehmerinnen und Unterneh-
mer sich aktiv in der Politik beteiligen. Ich will
mich dafür einsetzen, dass vermehrt auch The-
men aus dem unternehmerischen Alltag
berücksichtigt werden, wie beispielsweise die
administrative Belastung.

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Ich bin Geschäftsführer und Verwaltungs -
ratspräsident zweier KMU mit insgesamt 250
Mitarbeitenden: einerseits der Letrona AG in
Friltschen und andererseits der Mega Gossau
AG in Gossau.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um

die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Die Wirtschaft muss nachhaltig international
konkurrenzfähig bleiben. Standortvorteile al-
lein werden in Zukunft nicht mehr genügen,
um erfolgreich bestehen zu können. Die Anrei-
ze, dass es sich lohnt, als Unternehmerin oder
Unternehmer tätig zu sein, müssen wieder her-
gestellt werden. Die heutigen hohen Abgaben
und schwierigen Kostenstrukturen (z.B. Lohn-
nebenkosten/Sozialwerke) halten die Men-
schen davon ab, eigenverantwortlich etwas zu
unternehmen.

Politik ist für mich in erster Linie aktive Mit-
gestaltung der Zukunft.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie ihren Fo-
kus auf Freiheit, Eigenverantwortung und
wirtschaftlichen Fortschritt legt.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
vorhanden, jedoch muss das Bewusstsein für
die Mitarbeit wieder gestärkt werden. 
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«Der staatliche Interventions-
drang ist zurückzubinden» 

Dr. J. Alexander Baumann ist Rechtsan-
walt und Unternehmer. Der SVP-Natio-

nalrat wohnt in Kreuzlingen. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Am Unternehmerfrühstück, welches jeweils um
7 Uhr am ersten Dienstag jeder Session stattfin-
det, an welchem die besonders unternehmens-
relevanten Sessionsthemen kurz besprochen
werden, nehmen regelmässig zwischen zwölf
und 18 Unternehmer und Manager teil. Das
genügt alleine nicht für Mehrheiten, ermöglicht

aber von Fall zu Fall Paketbildungen zwischen
den bürgerlichen Fraktionen. 

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Nur Parlamentarier, welche die Auswirkungen
der Gesetzgebung auf die Betriebe erkennen
und voraussehen, können überflüssige Ein-
schränkungen und Auflagen - arbeitsrechtliche,
steuerliche, handelstechnische - für Unterneh-
men abwenden. Ich konnte dies in zahlreichen
Fällen tun.

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Zusammen mit meinem Bruder habe ich zwi-
schen 1974 und 2006 das Kosmetikunterneh-
men Rausch AG in Kreuzlingen geleitet und in
diesen Jahren zu einer steilen Entwicklung ge-
führt. Zahlreiche mittelständische Firmen
durfte ich zudem anwaltlich unterstützen.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Der staatliche Interventionsdrang ist zurück-

zubinden. Die administrativen Forderungen
des Staates und seiner Tentakeln müssen auf
das Allernotwendigste reduziert werden. Mit
der Nationalbank ist der Schweizerfranken
konstant zu halten. Die wirtschaftliche Dop-
pelbesteuerung des Anteilseigners ist zu besei-
tigen.

Politik ist für mich in erster Linie ein Mittel,
um das Zusammenleben und Zusammenwir-
ken von Bürger, Wirtschaft, Verwaltung und
Staat für alle Teile gewinnbringend zu regeln

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
recht niedrig, weil es allen Leuten relativ gut
geht und die meisten Stimmberechtigten in
unserem Land zufrieden sind. Thematisch
berührende Volksabstimmungen sowie die
Wahlen auf allen Stufen vermögen das Inter-
esse vorübergehend zu steigern. Die Medien
praktizieren eine starke Reduktion von politi-
schen Fragen auf Schlagzeilen, was der diffe-
renzierten Auseinandersetzung hinderlich ist.

Anzeige
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«Ich bin immer berechenbar
gewesen»

Philipp Stähelin ist Rechtsanwalt. Er ver-
tritt die CVP im Ständerat.

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Im Ständerat findet sich ein recht guter Sach-
verstand in Wirtschaftsbelangen. Gute Bezie-
hungen zur Wirtschaft sind bei einer Vielzahl
von Ständerätinnen und Ständeräten gegeben.
Im Nationalrat ist dies weit weniger der Fall. Es
resultiert hier vielfach eine gewisse Distanz zur
Wirtschaft.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer, eine
Unternehmerin unbedingt wählen?
Ich bin in meiner Politik bisher immer bere-
chenbar und verlässlich gewesen. Nicht nur,

aber vor allem auch für Unternehmerinnen
und Unternehmer ist die Berechenbarkeit der
Politik eine entscheidende Grösse.

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Beruflich bin ich heute Rechtsanwalt mit Wirt-
schaftsmandaten. Bis ins Jahr 2000 habe ich als
Thurgauer Regierungsrat das Departement für
Finanzen und Soziales geleitet. Ich durfte die
thurgauischen Finanzen punkto «Kasse» aber
auch Steuerentwicklung auf gutem Wege mei-
nem Nachfolger übergeben und freue mich,
dass diese Finanzpolitik nahtlos weitergeführt
wird. Im Sozial- und Gesundheitsbereich lag
mir vor allem die Neugestaltung der Thurgau-
er Gesundheitsversorgung mit der Gründung
der Spital Thurgau AG am Herzen. Ich gehöre
weiterhin deren Verwaltungsrat an und beklei-
de weitere Mandate insbesondere im Nah-
rungsmittel-, Energie und Textilbereich.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Unternehmungssteuerreform II, Mehrwert-
steuerrevision, Sicherung der schweizerischen
Energieversorgung zu internat. wettbewerbs-
fähigen Bedingungen, Absicherung des bilate-

ralen Wegs mit der EU, Freihandelsabkommen
mit den Hauptpartnern ( neben Weiterent-
wicklung WTO ).

Politik ist für mich in erster Linie Einsatz zum
gemeinsamen Landeswohl.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie Proble-
me lösungsorientiert und nicht dogmatisch
angeht.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
allermeist von der persönlichen Betroffenheit
bestimmt, - was mir normal scheint.

«Wirtschaft ist gut vertreten»

Hermann Bürgi ist Rechtsanwalt. Der
SVP-Ständerat wohnt in Dussnang.

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Sowohl im Nationalrat wie auch im Ständerat
werden wirtschaftspolitische Anliegen durch
profilierte und engagierte Personen einge-
bracht und vertreten. Ich betrachte deshalb die
wirtschaftliche Vertretung als gut und ausrei-
chend, was nicht gleich bedeutend ist ob für
derartige Anliegen auch Mehrheiten gefunden
werden können. 

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Weil ich mich nicht nur im Vorfeld von Wahl-
en in finanz- und wirtschaftspolitischer Hin-
sicht für günstige Rahmenbedingungen und
ein wirtschaftsfreundliches Umfeld einsetzen
werde. 

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Während den 10 Jahren als Thurgauischer Re-
gierungsrat gehörten wirtschaftspolitische Fra-
gen zum täglichen Brot. Als selbständiger
Rechtsanwalt bin ich für verschiedene Unter-
nehmen und Personen als Verwaltungsratsmit-
glied oder als Rechtsanwalt beratend tätig.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
In erster Linie gilt es den Bundeshaushalt wei-
terhin im Lot zu halten, um einen weiteren An-
stieg der Staats- und Fiskalquote zu verhindern,
was in Anbetracht der zahlreichen Begehrlich-
keiten eine grosse Herausforderung darstellt. In

der nächsten Legislatur sind schwergewichtig in
folgenden Bereichen die Weichen neu zu stel-
len: Umsetzung des neuen Bildungsartikels auf
der Gesetzesebene, Mehrwertsteuer sowie wei-
tere Steuerreformen, längerfristige und nach-
haltige Sicherung der Sozialwerke (AHV/IV,
BVG), Verhinderung von entwicklungshem-
menden Gesetzesrevisionen. 

Politik ist für mich in erster Linie eine Beru-
fung im Dienste und zum Wohle der Gesell-
schaft und damit des Staates. 

An meiner Partei gefällt mir, dass sie in wirt-
schaftspolitischen Fragen verlässlich ist.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
in Anbetracht der direktdemokatrischen Mit-
wirkungsmöglichkeiten eher bescheiden. 
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«Auswirkungen werden oft
falsch beurteilt»

Arthur Loepfe ist Betriebswirtschafter.
Der CVP-Nationalrat wohnt in 

Appenzell.

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Es gibt im Parlament zu wenig Unternehmer
und Mitarbeiter privatwirtschaftlicher Unter-
nehmen. Die Auswirkungen von Gesetzesän-
derungen und anderer Beschlüsse auf Unter-
nehmen und Volkswirtschaft werden von vie-
len Parlamentariern oft nicht ausreichend
erfasst oder falsch beurteilt. Die Folge sind im-
mer wieder Entscheide, welche die wirtschaft-
lichen Rahmenbedingungen verschlechtern
oder nicht optimieren. So nimmt zum Beispiel
die belastende Bürokratie bei allen guten Ab-
sichten per Saldo immer noch zu, die Arbeits-
marktflexibilität – einer unserer grössten
Trümpfe – wird eher eingeschränkt und Paral-

lelimporte von patentgeschützten Gütern wer-
den teilweise schon zugelassen. Letzteres ob-
wohl unser Land wirtschaftlich von Innovatio-
nen lebt und kaum ein anderes Industrie-Land
eine solche Regelung kennt.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Weil ich mich in Bern für gute Rahmenbedin-
gungen und Standortvorteile einsetze. Dazu
zählen u.a. Bewahren der Arbeitsmarktflexibi-
lität, eine gute Berufsbildung, Forschung und
Entwicklung mit rascher Umsetzung von For-
schungsergebnissen in marktfähige Produkte,
möglichst wenig Bürokratie, relativ günstige
Steuern und ein gesunder Staatshaushalt. Eine
blühende Wirtschaft ist die Grundlage für Ar-
beits- und Ausbildungsplätze und allgemeinen
Wohlstand, für einen sozial leistungsfähigen
Staat und für die Schonung der natürlichen
Umwelt.

Können Sie in kurzen Worten ihren wirt-
schaftlichen Leistungsausweis umschrei-
ben?
Nach Berufslehre und betriebswirtschaftli-
chem Studium in der Universität St.Gallen war
ich über 20 Jahre Mitarbeiter und Partner der
BSG Unternehmensberatung St.Gallen mit
Mandaten im Inland sowie in Deutschland
und Österreich. Parallel dazu war und bin ich
Verwaltungsrat mehrerer Unternehmen: u.a.
Appenzeller Alpenbitter AG (Miteigentümer),
AFG Arbonia-Forster-Holding AG, Appenzel-

ler Brauerei Locher AG, Lehmann Holzwerk
AG, Gressel AG, Stilo AG, M. Opitz AG sowie
EnDes Engeneering und Design AG.
Von 1993 bis 2000 war ich Volkswirtschaftsdi-
rektor des Kantons Appenzell Innerrhoden.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Besonders aktuell sind: Die KMU-Steuerre-
form II, welche die wirtschaftliche Doppelbe-
steuerung lindert und KMU-Nachfolgerege-
lungen erleichtert. Weiter die Vereinfachung
der MWSt und weitere Massnahmen zur Ent-
Bürokratisierung. Konsolidieren der Sozialver-
sicherungen. Die Steuerautonomie der Kanto-
ne erhalten und die SP-Steuerharmonisierungs-
inititative ablehnen. Den Bundeshaushalt im
Gleichgewicht halten und einen weiteren An-
stieg der Staats- und Fiskalquote verhindern.

Politik ist für mich in erster Linie Dienst für
unser Land und unsere Bevölkerung.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie sich auch
für die Anliegen der KMU einsetzt.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
oft zu einseitig auf die eigenen Interessen
ausgerichtet.

«Der Wohlstand hängt von der
Wirtschaft ab»

Marianne Kleiner-Schläpfer ist FDP-Na-
tionalrätin und wohnt in Herisau. 

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Sie dürfte stärker sein. Es hat (zu)wenige erfolg -
reiche Unternehmer und sehr viele Mitglieder,
die wenig wirtschaftlichen Sachverstand mit-
bringen. Bei den linken und grünen Parteien
kommt leider oft eine wirtschaftsfeindliche,
staatsgläubige Haltung zum Ausdruck.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,

eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Ich bin mir bewusst, dass der Wohlstand der
Schweiz direkt von den Leistungen der Wirt-
schaft abhängt und  dass es unabdingbar ist, der
Wirtschaft möglichst günstige Rahmenbedin-
gungen zu schaffen. 

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
Ich setze mich ein für günstige wirtschaftliche
Rahmenbedingungen wie tiefe, attraktive Steu-
ern, ein flexibles Arbeitsrecht und für einen Ab-
bau der Bürokratie generell und ganz konkret,
zum Beispiel bei Swissmedic. In der zu Ende
gehenden Legislatur habe ich unter anderem
für die bilateralen Verträge und  die Freizügig-
keit gekämpft. Die Sanierung der Bundesfinan-
zen und der Sozialversicherungen haben bei
mir oberste Priorität.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Der Abbau der Bürokratie muss weiterhin ver-
folgt werden; die Mehrwertsteuerreform ist
dringend, der Abbau der wirtschaftlichen Dop-

pelbesteuerung wird bisher gebundenes Kapital
in neue wirtschaftliche Aktivitäten fliessen las-
sen, die Beziehungen zu den europäischen und
aussereuropäischen Handelspartnern müssen
gepflegt und neue Handelsabkommen ausge-
handelt werden, um nur einige zu nennen.

Politik ist für mich in erster Linie  die Möglich-
keit, Freiheit, Frieden, Wohlstand und  Chan-
cen für die Menschen im immer noch Besten
aller Länder zu schaffen und zu erhalten.  

An meiner Partei gefällt mir, dass sie sich für
eine liberale gesellschaftspolitische Ordnung,
günstige wirtschaftliche Rahmendbedingun-
gen und eine offene wirtschaftliche  Aussen-
politik einsetzt, dass sie auf die Selbstverant-
wortung und  Eigeninitiative des Einzelnen
und einen schlanken Staat baut. 

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
recht hoch, leider aber oft populistisch einge-
färbt. Es wird viel kritisiert und genörgelt und
zu wenig anerkannt, wie gut es uns in der
Schweiz geht.
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«Weniger Geschwätz, mehr lö-
sungsorientiertes Handeln»

Hans Altherr ist Rechtsanwalt und Un-
ternehmer. Der FDP-Ständerat wohnt in

Trogen.

Wie beurteilen Sie allgemein die wirt-
schaftliche Vertretung im National- und
Ständerat?
Die Wirtschaft ist eindeutig untervertreten,
wenn man die Bauern ausnimmt, die über eine
ausgezeichnete Lobby verfügen.

Weshalb sollte Sie ein Unternehmer,
eine Unternehmerin unbedingt wählen?
Ich setze mich für den Abbau der administrati-

ven Hürden und ganz allgemein für unterneh-
merische Lösungen ein. Damit fahren alle bes-
ser, weshalb ich nicht nur für Unternehmerin-
nen und Unternehmer wählbar bin.

Können Sie in kurzen Worten ihren
wirtschaftlichen Leistungsausweis um-
schreiben?
In den zehn Jahren, in denen ich die Weiss AG
in Walzenhausen, welche Diamant- und CBN-
Werkzeuge produziert, besitze, ist die Firma
kontinuierlich gewachsen. Die Zahl der Mitar-
beitenden stieg von 16 auf 28, wir haben die
Produktionsfläche verdoppelt, etwa 2 Millio-
nen Franken in neue Maschinen investiert und
begonnen, Lehrlinge auszubilden. Natürlich ist
all das nicht allein meine Leistung, sondern
diejenige des gesamten Teams.

Welche Massnahmen müssen unbe-
dingt in Angriff genommen werden, um
die Wirtschaft zusätzlich zu stärken?
Abbau der Bürokratie, vor allem an den
Grenzen, Aufhebung der noch bestehenden
Monopole, namentlich der Post, mehr Frei-
heit für die Wirtschaft, weniger Geschwätz
und mehr lösungsorientiertes Handeln in der
Politik

Politik ist für mich in erster Linie das Nötige
zu tun und dort den Interessenausgleich zu
suchen.

An meiner Partei gefällt mir, dass sie echt libe-
ral ist und eine offene, integrative Gesell-
schaftspolitik unterstützt.

Das Interesse an der Politik in der Schweiz ist
leider deutlich sinkend und immer stärker auf
Personen statt auf Sachfragen fokussiert.

Anzeige
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«DER SCHWEIZER VERTEUFELT 
DAS AUTOMOBIL»
Er gilt als geradlinig, souverän und bodenständig. Peter Sauber ist die Welt der Formel 1 nie zu Kopf

gestiegen – obwohl er für sie zu leben scheint. Der LEADER traf den Vorzeige-Unternehmer der

Schweiz am Hauptsitz in Hinwil und sprach mit ihm über die Nachfolgeregelung, Dopingskandale

und über eine eigenartige Aussage von Bundesrat Moritz Leuenberger. 
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INTERVIEW: MARCEL BAUMGARTNER

BILDER: ISABELLE MAYER

Herr Sauber, wie geht es mit dem Golfen
voran?
Peter Sauber: Ich habe Ende Juli damit begon-
nen und bin mittlerweile an einem Punkt ange-
langt, wo das Weiterkommen hart wird. Aber
angeblich kann man das in meinem Alter noch
lernen. 

Sie gelten als einer der erfolgreichsten
Unternehmer der Schweiz. Nun ist es ru-
higer um Sie geworden. Wie hart war
der Rückzug?
Es war in keiner Art und Weise schwer. Der
Grund dafür ist einfach: Das Erfolgserlebnis, ei-
nen Betrieb optimal in die nächste Periode
überleiten zu können, hat mich die Entzugser-
scheinungen vergessen lassen. Wenn man aus ei-
nem Dauerstress heraus – und das ist die Formel
1 – in eine völlig neue Lebensphase kommt,
kann man das schon spüren. Aber in meinem
Fall ist das absolut erträglich. 

Nachfolgeregelungen sind für die mei-
sten Unternehmen nicht einfach. In ihrer
Branche dürfte es noch erheblich schwe-
rer sein. 
Es ist schwer bis unmöglich. Die Formel 1-Fa-
milie ist eine sehr kleine. Und wenn Sie ihr Un-
ternehmen zusätzlich noch in der Schweiz ha-
ben, wo die Formel 1 praktisch gar nicht veran-
kert ist, macht es das auch nicht gerade
einfacher. Mit BMW hat sich dann eine Mög-
lichkeit eröffnet, die für mich zu 100 Prozent
optimal ist. 

Also waren die Arbeitsplätze und der
Betrieb in Hinwil nicht immer gesichert?
Ich habe mir damals noch keine intensiven Ge-
danken über die Zukunft gemacht. Ich wollte
den Betrieb zu jenem Zeitpunkt auch nicht ver-
kaufen. Aber zwei Grundvoraussetzungen wa-
ren für mich immer klar: 1. Das Team muss
auch in Zukunft sportliche Fortschritte machen
können. Und 2. Der Standort Hinwil mit all
seinen Mitarbeitern muss weiter bestehen. 

Seit dem Zusammenschluss mit BMW
spielt das BMW Sauber F1 Team plötzlich
in der obersten Liga mit. Sobald mehr
Geld fliesst, kommt auch der Erfolg. Ist
das richtig interpretiert?
Geld allein garantiert keinen Erfolg. Zum
Glück nicht. Es gibt genügend Beispiele, die das
belegen. Auf der anderen Seite ist aber auch klar,
dass man es ohne die nötigen Mittel niemals an
die Spitze schafft. 

Ich war immer davon überzeugt, dass wir mit
mehr Geld einen entscheidenden Schritt nach
vorne machen können. Das hat auch mit der
Qualität der Mitarbeiter zu tun. 

Also überraschen Sie die derzeitigen Re-
sultate nicht?
Ich bin nicht überrascht, dass es vorwärts geht.
Ich bin vielleicht etwas überrascht, dass wir be-
reits im zweiten Jahr fast unangreifbar den drit-
ten Rang belegen. Damit hat niemand rechnen
können. Sicher hat uns auch die Konkurrenz
dabei geholfen. Renault und Honda waren
noch im vergangenen Jahr klar vor uns. 

Demnach ist das Bild, welches wir nun
sehen, zu schön?
Das kommt auf die Sichtweise an. Vertreter von
BMW würden ihnen sagen, dass wir dorthin
gehören, wo wir nun sind. Aus meiner Sicht ist
es ein Bild, das – sagen wir es einmal so – sicher
sehr schön ist. 

Haben Sie die Tour de France mitver-
folgt?
Am Rande, ja. 

Gesprochen wurde hauptsächlich über
die Dopingfälle. Wo viel Geld fliesst, ist
der Griff zum Illegalen nicht weit. Wie
sieht es damit in der  Formel 1 aus?
Doping macht dann Sinn, wenn Sie an wieder-
holenden Anlässen eine extreme Leistung er-
bringen müssen und Sie die Erholungsphase
verkürzen wollen. Oder aber Sie setzen Doping
bei Sportarten ein, wo Sie sehr viel Kraft benöti-
gen. Beides ist in der Formel 1 nicht der Fall. Es
würde bei uns schlicht und einfach keinen Sinn
machen. Ausserdem haben wir Dopingkontrol-
len, die nach denselben Kriterien ablaufen wie
bei den Olympischen Spielen. 

Hat die Formel 1 heute noch den glei-
chen Reiz wie vor Jahren, als die Piloten
noch mehr im Mittelpunkt standen?
Selbstverständlich kommen die Erfolge nur
dann, wenn die Technik und das Material stim-
men. Das war aber früher schon so. Der Fahrer
spielt auch heute noch eine entscheidende Rol-
le. Geändert hat sich vielleicht das Bild der Pi-
loten. Heute haben wir keine Haudegen mehr,
wie es ein Clay Regazzoni war. Aber noch im-
mer lebt die Formel 1 von Talenten. Ein Pilot
muss sowohl physische wie auch mentale Stärke
aufweisen. Letzteres ist in der Formel 1 sicher
wichtiger als bei anderen Sportarten. Hinzu
kommt die Rennintelligenz. Ein Fahrer muss
nicht nur sich und das Auto sondern auch die
Konkurrenz jederzeit kontrollieren können. 

Ab dem nächsten Jahr überträgt das
Schweizer Fernsehen keine Formel 1-
Rennen mehr. Hat Sie dieser Entscheid
getroffen?
Das hat mich sehr getroffen, und es ist für mich
nach wie vor unverständlich. Die Rennen wur-
den vergangenes Jahr im Schnitt von rund
300’000 Zuschauerinnen und Zuschauern mit-
verfolgt. Das wird das Schweizer Fernsehen an
einem Sonntagnachmittag mit keinem anderen
Format erreichen. Mann muss aber deutlich sa-
gen: Dieser Entscheid wurde nicht von Leut-
schenbach und auch nicht wegen der Finanzen
gefällt. Es ist eine rein politische Massnahme.
Ausschlaggebend war Bern – und zwar ganz al-
lein. Das verstehe weder ich noch verstehen es
die zahlreichen Fans. 

Von Bundesrat Moritz Leuenberger
stammt folgendes Zitat: «Die Schweiz
würde besser Skirennen, Schwing- und
Hornussenfeste pflegen, als auf Auto-
rennen zu setzen». Ihr Kommentar dazu?
Ich glaube, diese Aussage kommentiert sich selber. 

Fühlen Sie sich als Unternehmer von der
Politik zu wenig unterstützt?
Die Politik hat uns eine sehr lange Zeit gar nicht
wahrgenommen. 

Womit hängt das zusammen?
Speziell in der Schweiz setzt man das Automo-
bil und den Rennwegen gerne auf die gleiche
Stufe. Wahrscheinlich gibt es weltweit kein an-
deres Land, in dem so viel Auto gefahren wird,
wie in der Schweiz. Trotzdem verteufelt der
Schweizer das Automobil. Und darunter leidet
die Formel 1 und der Motorsport im Allgemei-
nen. Aber der Rennsport und das Automobil
sind zwei ganz unterschiedliche Bereiche. Das
Strassenfahrzeug ist ein Transportmittel, das
Formel 1-Auto ein Sportgerät. Dieser Unter-
schied ist wichtig. 

In Deutschland macht man diesen Unterschied. 
Aber auch erst seit der Schumacher-Ära. Die hat
das Bild verändert. 

Neben dem sportlichen Bereich gibt es
aber auch den wirtschaftlichen, welche
die Politik berücksichtigen müsste. 
Richtig. Dieser Bereich interessiert den Fan ver-
ständlicherweise natürlich weniger. Aber genau
deshalb tauten gewisse Politiker mit der Zeit
langsam auf. In der Region ist unser Unterneh-
men ein entscheidender Faktor. Seit unserem
Formel-1-Einstieg 1993 haben wir der Schweiz
vermutlich gegen eine Milliarde Franken ge-
bracht. Im Unternehmen sind 420 Mitarbeite-
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rinnen und Mitarbeiter tätig. Zusätzlich be-
schäftigen wir rund 150 weitere Personen in der
Region zu hundert Prozent. Der eine oder an-
dere Politiker hat das inzwischen mitbekom-
men. Der Kontakt ist heute sicherlich auf einem
anderen Niveau als noch vor zehn Jahren. 

Wie ist Ihr Bezug zur Politik? Muss man
es untereinander einfach irgendwie kön-
nen?
Nein, dass muss ich nicht. Ich habe mich nie ir-
gendwo einteilen lassen, könnte auch keiner
Partei beitreten. Mir fehlte die Zeit, mich inten-
siv mit der Politik zu befassen. Deshalb habe ich
auch nie an irgendwelchen Podiumsgesprächen
teilgenommen. Wenn ich von einem Thema
nicht wirklich etwas verstehe, dann äussere ich
mich dazu auch nicht.

Was sagen Sie einem Kritiker, der die
Formel 1 als «Kinderspiel für Erwachse-
ne» bezeichnet?
Wenn mir das jemand sagt, habe ich kein Pro-
blem damit. Wenn die Leute das konsumieren,
wovon sie als Kinder geträumt haben, ist das
doch nur positiv. 

Belastet die Formel 1 die Umwelt?
Die Formel 1 hat zusammen mit anderen Gross -
anlässen die beste Ökobilanz überhaupt. Der
Anteil an Fernsehzuschauern ist bedeutend grös-
ser als der Anteil jener, die sich das Rennen vor

Ort anschauen. Und wer vor dem Fernseher
sitzt, fährt logischerweise nicht Auto. Sie bela-
sten die Umwelt an einem solchen Sonntag also
überhaupt nicht. 
Eine Sportveranstaltung, die alle zwei Wochen
von mehreren hundert Millionen Zuschauern
verfolgt wird, hat absolut eine Berechtigung. Die
Formel 1wird teilweise als «verrückt» bezeichnet.
Ich würde meinen, dass es da noch zahlreiche
Sportarten gibt, die um einiges verrückter sind.
Die Formel 1 läuft sehr diszipliniert ab. 

Können Sie jetzt, da Sie nicht mehr
Teamchef sind, die Rennen lockerer
verfolgen?
Wenn ich ein Rennen vor Ort verfolge, bin ich
ruhiger, als wenn ich zuhause sitze. Das lässt sich
sogar messen. Das bringt wohl die langjährige
Tätigkeit an der Boxengasse mit sich. Da mus-
ste ich einfach ruhig bleiben, um die ganze Sa-
che zu überblicken und meine Arbeit richtig
auszuüben. 
Dadurch, dass ich keine finanzielle Verantwor-
tung mehr habe, bin ich aber sicher gelassener
geworden. Als Teamchef stand ich unter der dau-
ernden Belastung, die nötigen Mittel beschaffen
zu müssen. Diese Grundlast ist jetzt weg. 

Im Vergleich zu den anderen Teamchefs
wirkten Sie immer besonders anstän-
dig. Kann man sich in diesem Business
überhaupt durchsetzen, wenn man zu

«nett» ist?
Das Wort «anständig» gefällt mir besser als
«nett». Es gibt für mich absolut keinen Grund,
in diesem Business nicht anständig zu sein. Si-
cher gab es auch Fälle – ich kann ihnen jetzt
nicht gerade ein Beispiel nennen – die mich auf
die Palme gebracht haben. Da war es teilweise
auch nötig, nicht mehr so «nett» zu sein. 

Würden Sie rückblickend etwas anders
machen?
Wenn Sie von den fast 40 Jahren eine Serie fürs
Fernsehen erstellen würden, käme sicherlich der
eine oder andere Fall zum Vorschein, wo ich
nachträglich anders handeln würde. Könnte ich
aber davon eine konzentrierte Version von 90
Minuten betrachten, so müsste ich wohl sagen,
dass ich alles nochmals genauso machen würde. 

Die Schweizer Bevölkerung sieht dies
ebenfalls so und wählte sie 2005 zum
«Schweizer des Jahres». Was bedeutet
Ihnen diese Auszeichnung?
Sehr viel. Ich habe überhaupt nicht damit ge-
rechnet. Überrascht hat mich insbesondere,
dass ich in der Kategorie «Wirtschaft» nomi-
niert wurde. Die Jury, die mich dort ausgezeich-
net hat, tat dies nicht, weil sie von der Formel 1
fasziniert ist. Sie hat das Ganze rein sachlich
entschieden. 

Kann man das als Krönung des Lebens-
werkes bezeichnen?
Die Krönung war für mich sicherlich die glück-
liche Übergabe an BMW. Ein weiterer Höhe-
punkt wird der erste Grand-Prix-Sieg werden.
Ich hoffe, das geht nicht mehr so lange. 
Aber bei der Auszeichnung hat mich gefreut,
dass die breite Öffentlichkeit unser Unterneh-
men wahrnimmt. Das war lange Zeit nicht so.
Kaum jemanden interessierte es, als wir mit den
Sportwagen zwei Mal Weltmeister wurden. Da-
bei waren die Leistungen, die wir erbringen
mussten, schon damals enorm. 

Wie geht es weiter mit Peter Sauber?
Wie lange ich dem Team noch beratend zur Sei-
te stehen werde, hängt sicher auch von BMW
ab. Das entscheiden wir von Jahr zu Jahr. Aber
eines ist sicher: Es wird schon ruhiger um mich
herum. 

LEADERGespräch | 

Zur Person
Peter Sauber war bis 2005 Formel1-Rennstallbesitzer und Teamchef des

Sauber-Petronas-Teams. 1970 war er Schweizer Meister in der Kategorie

Sportwagenrennen. Danach gründete er eine Firma, mit der er eigene

Autos baute. Von 1993 bis 2005 erreicht Sauber mit seinem Team sechs

Mal einen Podestplatz in der Formel1. Danach verkaufte er einen Mehr-

heitsanteil seiner Firma an BMW. 
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TEXT: MARTINA NIKLAUS

BILDER: ZVG, ROGER SIEBER

Bereits 13 Mal wurde im Rheintal anlässlich der
Rhema das Wirtschaftsforum durchgeführt. Mit
Erfolg. Das Rheintaler Wirtschaftsforum hat
Jahr für Jahr an Bedeutung gewonnen und eine
Ausstrahlung in die gesamte Ostschweiz be-
wirkt. Es wurde zur erfolgreichsten Wirtschafts-
tagung in der Euregio Bodensee. Die Teilneh-
merzahl stieg dank den hochkarätigen Referen-
tinnen aus Wirtschaft, Politik und Gesellschaft
auf jeweils gegen eintausend Personen. Dann
folgte die grosse Überraschung: Während der
Rhema im April gaben die Verantwortlichen be-
kannt, dass sie die Organisation der Rhema und
des Wirtschaftsforums künftig selber überneh-
men werden; zuvor war die Agentur Freicom
dafür zuständig gewesen. Ende Juni dann wech-
selte der bisherige Messeverantwortliche Ralf
Huber von der Freicom zur Rhema.

Keine gemeinsame Lösung gefun-
den
Kurz nach der Trennung gab die Freicom be-
kannt, dass sie das Wirtschaftsforum auch künf-
tig durchführen werde. Gleichzeitig erklärte
auch die Rhema, dass sie auf einen Wirtschafts-
anlass während der Messe nicht verzichten wer-
de. Erste Bemühungen sollten dazu führen, das

Wirtschaftsforum auch weiterhin während der
Rhema zu organisieren. «Nach dem Willen des
Arbeitgeberverbandes Rheintal, der Sponsoren
und auch der Freicom hätte das Rheintaler
Wirtschaftsforum auch im kommenden Jahr
wieder an der Rhema stattgefunden. Die Rhe-
ma hat entsprechende Verhandlungen aber ein-
seitig abgebrochen und plant eine eigene Veran-
staltung», erklärt Roger Tinner von Freicom. 

Zwei Wirtschaftsforen – zwei
Themen
Der Arbeitgeberverband Rheintal (AGV) hat
kürzlich bekannt gegeben, dass er das Wirt-
schaftsforum der Freicom wie bis anhin unter-
stützen wird. Gleichzeitig schlug er der Rhema
vor, den traditionellen Gewerblertag an der
Ausstellung zu einer eigentlichen Zentrumsver-
anstaltung aufzuwerten und von einer direkten
Konkurrenzveranstaltung abzusehen. Wettstein
dazu: «Die Rhema verfügt über eine hervorra-
gende Infrastruktur, die auch genutzt werden
soll. Deshalb wird es auch künftig eine Art Fo-
rum geben.» 

Somit wird es im kommenden Jahr in der Regi-
on Rheintal zwei Wirtschaftsforen geben. Die

Freicom organisiert ihr Forum im Januar, die
Rhema während der Ausstellung. Das 14.
Rheintaler Wirtschaftsforum findet am 18. Ja-
nuar in Widnau statt. Im Mittelpunkt steht das
Thema «Wettbewerb und Strategie – mit unge-
wöhnlichen Leistungen zu mehr Erfolg».
Gleichzeitig wird am Rheintaler Wirtschaftsfo-
rum der Preis «Rheintaler Unternehmer des Jah-
res» vergeben. Das Thema des Forums lässt auf-
horchen. «Das Thema wurde mit dem AGV
Rheintal und unseren Sponsoren schon vor dem
Vertragsabbruch festgelegt. Dass die «unge-
wöhnliche Lösung» nun auch für unser Rhein-
taler Wirtschaftsforum gilt, passt aber gut», so
Tinner.

Über den Inhalt der Tagung an der Rhema ist
noch nichts bekannt. «Wir arbeiten momentan
mit Hochdruck am Konzept der Tagung», er-
klärt Rhema-Präsident Kurt Wettstein. Für die
Organisation der «neuen» Tagung ist die Rhema
eine Zusammenarbeit mit Trimedia Communi-
cations eingegangen. Wettstein erläutert: «Die
Rhema hat einen professionellen, erfahrenen
Dienstleistungspartner gesucht, der in der Orga-
nisation des Wirtschaftsanlasses unterstützend
und beratend wirkt.»

| LEADERWirtschaft

Verhärtete Fronten im Rheintal?
In der Region Rheintal gibt es ab dem nächsten Jahr zwei Wirtschaftsforen. Der Grund: Nachdem
sich die Rhema offiziell von der Freicom getrennt hat, haben die Verantwortlichen der Rhema und
der Freicom beschlossen, künftig ihre eigenen Foren durchzuführen. Der Rheintaler Arbeitgeber-
verband unterstützt weiterhin das Wirtschaftsforum der Freicom. 

Moderatorin Susanne Wille am Wirtschaftsforum 

im Gespräch mit dem früheren deutschen Aussenminister

Joschka Fischer.
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Braucht das Rheintal zwei 
Wirtschaftsforen?
Doch braucht das Rheintal wirklich zwei Wirt-
schaftsforen? «Wir betrachten diese Frage nicht
aus einer Konkurrenzsituation heraus, sondern
vom Standpunkt Rhema/Rheintal: Die Rhema
zieht jedes Jahr über 70’000 Besucherinnen und
Besucher an – da sind solche Plattformen wie ein
Wirtschaftsforum nötig, um im Wirtschafts-

raum Rheintal Position zu beziehen», erklärt
Wettstein von der Rhema. Und Tinner von Frei-
com meint: «Was das Rheintal braucht, sind Im-
pulse und Treffpunkte (auch) für die Wirtschaft.
Auch in Zukunft wird es aber nur ein (Original)
Rheintaler Wirtschaftsforum geben – wie die an-
dere Veranstaltung heissen wird, wissen wir bis-
her nicht.» 

«Wir stellen uns dem Wettbe-
werb»
Auch wenn beide Seiten nicht von Konkurrenz-
situationen sprechen wollen, ist klar: Die Fronten
sind verhärtet. Und eine Entspannung der Situa-
tion ist nicht in Sicht. «Das Forum ist eine wich-
tige Plattforum für Unternehmer, Politiker, Ma-
nager, leitende Angestellte, Beamte und Jungun-
ternehmer aus der ganzen Ostschweiz. Neue
Netzwerke und Impulse aus der Tagung mobili-
sieren innovative Kräfte mit hohem Umsetzungs-
potenzial. Ebenso thematisiert die Tagung zu ak-
tuellen wirtschafts-(politischen) Themen und
fördert den Wissenstransfer», antwortet Wett-
stein auf die Frage, warum jemand den Wirt-
schaftsanlass an der Rhema besuchen sollte. Tin-
ners Antwort fällt ähnlich aus: «Tagungen gibt es
viele – seit der Gründung des Rheintaler Wirt-
schaftsforums sind in näherer und weiterer Um-
gebung fast jährlich Veranstaltungen dazuge-
kommen. Für die Interessierten gibt es dadurch
einfach mehr Auswahl. Das Rheintaler Wirt-
schaftsforum wird auch in Zukunft mit Top-Re-
ferentinnen und –Referenten, erstklassiger Orga-
nisation und zahlreichen Teilnehmenden über-
zeugen – wir stellen uns dem Wettbewerb.» 

Tinner ist überzeugt, dass das Rheintaler Wirt-
schaftsforum auch in Zukunft der Treffpunkt
der Rheintaler und Ostschweizer Wirtschaft
bleiben wird. Ähnliche Ziele hat Wettstein:
«Das übergeordnete Ziel des Wirtschaftsanlas-
ses an der Rhema ist die Förderung des 
Wirtschaftsraumes Rheintal-Werdenberg/Ost-

schweiz. Informationsaustausch und Netzwerk-
pflege sind ebenfalls Ziele der Veranstaltung.» 

Weitere Informationen zum  Wirtschaftsforum
von AGV und Freicom gibt es im Internet unter
www.wifo.ch. Alles zur Rhema finden Interes-
sierte unter www.rhema.ch. 

LEADERWirtschaft | 

Roger Tinner von Freicom.

Rhema-Präsident Kurt Wettstein.

Anzeige

KOMMENTAR 
Zugegeben: Das Rheintal ist eine starke Wirt-
schaftsregion, die selbst international Beach-
tung erhält. Dennoch sind gleich zwei Wirt-
schaftsforen selbst für das Rheintal wohl des
Guten zuviel. Zumal die frühere Kombinati-
on aus der Regionalmesse Rhema und der
dort eingebetteten Wirtschaftstagung schlüs-
sig war, Sinn machte und als «Paket» eine Ge-
samtausstrahlung entfachte. Nun aber herr-
scht für den durchschnittlichen Besucher
doch einige Verwirrung. 

Was hinter den Kulissen passiert ist, bleibt
dem Beobachter verschlossen und kann da-
her schlecht beurteilt werden. Es bleibt aber
der Eindruck, dass hier der Grundsatz «Never
change a winnig team» über Bord geworden
wurde. Und dass die frühere Organisatorin
des Anlasses für die geleistete Aufbauarbeit
schlecht belohnt wurde.

Wenn sich die beiden Wirtschaftsanlässe nun
durch die Konkurrenzsituation gegenseitig zu
Höchstleistungen antreiben und dadurch ein
noch nie dagewesenes Teilnehmerfeld auf die
Beine stellen können: Sehr schön. Doch die
Gefahr, dass sich Konkurrenten aneinander
aufreiben und die ja nicht unerschöpfliche
Zahl der potenziellen Besucher nun einfach
aufgeteilt wird, ist aber ebenfalls vorhanden.

sm.
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Der Weg zum Kunden ist die letzte Etappe eines erfolgreichen Geschäfts. Setzen Sie genau jetzt auf grösst- 
mögliche Professionalität. Von der Verpackungsplanung, der Herstellung der Verpackungen in Holz,  
den Kenntnissen von Vorschriften/Normen bis zur Transportüberwachung bieten wir alles aus einer Hand.

Weltweit – individuell verpackt

KIFA AG, Châtelstr. 5, CH-8355 Aadorf |  Märstetten |  Uzwil |  T. 052 368 41 21 |  F. 052 368 41 41 |  www.kifa.ch

LAMBORGHINI ST. GALLEN

Zürcher Strasse 202
CH-9014 St. Gallen
Tel +41 71 274 22 22
info@lamborghini-sg.ch
www.lamborghini-sg.ch

LAMBORGHINI GALLARDO SUPERLEGGERA

www.lamborghini.com
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Die Prisma Medienservice AG ist ein Tochter-
unternehmen der St. Galler Tagblatt AG und
beschäftigt 23 Vollzeitangestellte sowie 850
Personen in Teilzeit. Diese verteilen im Jahr
rund 180 Millionen Sendungen.

Auf Bedürfnisse reagieren
Bei der Prisma Medienservice AG wird vor al-
lem Leidenschaft für den Beruf gelebt. Denn
wer mit Leidenschaft seinen Beruf ausübt, er-
reicht auch eine hohe Qualität. 
Und in den vergangenen 40 Jahren hat sich in
Bezug auf die Qualität viel verändert. Alles
muss schneller gehen, ganz nach dem Motto
«Heute produziert, morgen verteilt». Seit 2006
ist ein Online-Tool im Einsatz, womit Inter-
net-Nutzer die gewünschten Kantone, Bezirke
oder Ortschaften für Zustellungen auf einer
grafischen Karte auswählen können. Die Ko-
sten für den Streuversand werden anschliessend

Herr Akermann, Sie sind bereits seit 21
Jahren Geschäftsführer der Prisma Me-
dienservice AG. Wie können Sie bei ei-
ner solch hohen Mitarbeiterzahl die
Qualität gewährleisten?
Wir haben drei nebenamtliche Kontrolleurin-
nen eingesetzt. Diese führen regelmässig Stich-
proben durch und überprüfen so die korrekte
Zustellung der Sendungen. Neben diesen Mass -
nahmen lassen wir unsere Leistungen von der
unabhängigen Firma Publitest messen. 

Gab es schon Situationen, in denen auf-
grund von Wetterkapriolen keine Zu-
stellung möglich war?
Bei grossen Überschwemmungen ist es schon
vorgekommen, dass die Briefkästen in diesem
Gebiet nicht erreicht werden konnten. Das ist
jedoch wirklich die ganz grosse Ausnahme. Re-
gen, Schnee und Wind gehören zu dieser Arbeit
eben auch dazu. Unser Personal hat eine positi-
ve Einstellung – egal, welches Wetter draussen
herrscht.

Und wie sieht die Zukunft der Prisma
Medienservice AG aus?
Der Markt im Vertragungsgeschäft bewegt sich
zur Zeit, Stichwort Marktöffnung und Libera-
lisierung. Ich mache mich auf eine spannende
und herausfordernde Zeit gefasst und werde
versuchen, mit meinem Team die Stellung der
Prisma weiter auszubauen.

Bei jedem Wetter mit Leidenschaft dabei: Ver-
träger der Prisma Medienservice AG.

LEADERPubliReportage | 

40 Jahre Qualität, Leidenschaft und
Innovation
Das St. Galler Unternehmen Prisma Medienservice AG ist in der
ganzen Ostschweiz bekannt als zuverlässiger Partner für die Zu-
stellung von Gratiszeitungen, Drucksachen und Warenmustern.
In diesem Jahr feiert die Prisma ihr 40-jähriges Bestehen.

direkt online berechnet - eine Innovation, die
Massstäbe setzt. 
Zum Jubiläumsfest hat Prisma den Publizisten
und Philosophen Dr. Ludwig Hasler eingela-
den. In seinem Vortrag «Kommt Qualität von
Qual?» zeigte der Referent auf, worauf es bei
der Qualität besonders ankommt. Ludwig
Hasler bot den anwesenden Gästen damit auch
wichtige Inputs für das Qualitätsmanagement
im eigenen Betrieb.

Prisma Medienservice AG
Im Feld 6
CH-9015 St.Gallen

Telefon: 071 272 79 79
Telefax: 071 272 79 80
www.prisma-ms.ch
info@prisma-ms.ch 
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Wie bringen wir Leben in die 
Stadt St.Gallen?

Die Stadt St.Gallen möchte sich laut Aussagen von Stadtpräsident Thomas Scheitlin als Zentrum der

Ostschweiz positionieren. Wie aber soll das gelingen, wenn kein Leben, keine Bewegung stattfin-

det? Einen wichtigen Beitrag dazu können die unter anderem die Gastrobetriebe und Hotels ma-

chen wie das Beispiel «Radisson» zeigt. Ein Blick auf eine Marketing- und Verkaufskampagnie, die

nicht nur dem 4-Sterne-Hotel etwas nützt. 

TEXT UND BILD: MARCEL BAUMGARTNER

Rund drei Jahre nach der Eröffnung des Radis-
son SAS Hotel, St. Gallen, darf das Management
mit Genugtuung und Freude feststellen, dass
man neue Akzente in der Hotellerie der Stadt
St.Gallen gesetzt hat. «Der Auslastungsgrad un-
serer Zimmer und Appartements stellt dies un-
ter Beweis», so Dany Lützel, Director of Sales &
Marketing. Es sei gelungen, neue Kundinnen
und Kunden für die Stadt und Region und ge-
winnen und so einen Beitrag zur touristischen
Weiterentwicklung von St.Gallen zu leisten. 

Hilfreich für die ganze Region
Konkret hat man dies mit Verkaufs- und Mar-
ketingmassnahmen innerhalb der «Radisson»-
Kette sowie an verschiedenen Messen erreicht.
So tritt man beispielsweise mit diversen Pack-

ages an neue Kunden heran: 3 Tage St.Galler
Festspiele inklusive Übernachtung im Radis-
son SAS Hotel, St. Gallen, 3 Tage Bregenzer
Festspiele oder 4 Tage Ostertage im Dreilän-
dereck mit der grössten Ostereiersuche der
Schweiz. Diese Packages helfen nicht nur den
erwähnten Anlässen sondern der gesamten Re-
gion. Denn während ihrem dreitägigen Auf-
enthalt besuchen die meisten Gäste nicht nur
während einem Abend beispielsweise die Fest-
spiele, sondern nutzen die übrige Zeit für ei-
nen Ausflug ins Appenzell oder machen eine
Stadtführung. 

Attraktiv für Firmenkunden
Damit ist man in den Katalogen der wichtigsten
Reiseveranstalter präsent und versucht das Kli-

schee zu widerlegen, dass die Schweiz hinter
Winterthur aufhört. Kein einfaches Unterfan-
gen, wie Dany Lützel weiss, aber man sei auf
gutem Weg. Bei den Packages sowieso, welche
vor allem auf Individualreisende ausgerichtet
sind; ebenso aber auch im Segment Firmenkun-
den. «Kürzlich gelang es uns, ein Unternehmen
nach St.Gallen zu locken, welches seine Semina-
re jahrlang in der Westschweiz abhielt. Die rund
100 Teilnehmer, welche sich während drei Ta-
gen in St.Gallen aufhielten, waren von der Ge-
gend begeistert und werden uns wohl im näch-
sten Jahr wieder besuchen.» Das sind Anzei-
chen, dass sich die Marke «St.Gallen» gut
vermarkten lässt. 

Toter Sonntag
Dennoch gibt es aber Verbesserungspotenzial.
«Der Gast kommt nicht wegen dem Hotel oder
dem guten Personal, sondern weil im die Ge-
gend gefällt und ihm die Destination etwas bie-
tet.» Hierfür sei insbesondere der erste Ein-
druck entscheidend. Und dort punktet die
Stadt St.Gallen nicht wirklich. Am Sonntag
beispielsweise muss man regelrecht nach offe-
nen Restaurants oder überhaupt nach Leben in
der Innenstadt suchen. Am Donnerstag – dem
Tag des Abendverkaufs – gibt es nach wie vor
Geschäfte, die es nicht für nötig halten, die
Türen auch nach 18.30 Uhr für Gäste zu öff-
nen. Unverständlich und unvorteilhaft für den
Gesamteindruck. St.Gallen verbaut sich seine
Chancen oftmals selber. So muss die Ostereier-
suche – eine Attraktion für Touristen – bis 10
Uhr abgeschlossen sein. Wer sich diese Veran-
staltung also nicht entgehen lassen will, muss
früh aufstehen und dann in Richtung Innen-
stadt stressen. 

Höhere Auslastung durch 
Weihnachtsmarkt 
Ein weiteres Beispiel ist die ablehnende Haltung
gegenüber dem Weihnachtsmarkt im Kloster-
viertel. «Ich respektiere diesen Entscheid», so
Lützel, «bin aber überzeugt, dass man damit ei-
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nen Mehrwert für die Stadt geschaffen hätte.»
Gerade für die Hotellerie wäre der Anlass enorm
wichtig gewesen. Die Auslastung während die-
ser Zeit ist tendenziell eher schwach. 

Werbung, die uns nichts kostet
Unternehmen wie das Radisson SAS Hotel, St.
Gallen, helfen, «St.Gallen» weltweit zu ver-
markten. Sie sorgen dafür, dass neue Gäste in
die Gegend kommen und anschliessend positi-
ve «Mund zu Mund»-Werbung betreiben. Eine
Werbung, die den Steuerzahler keinen Rappen
kostet, die jedoch nur dann positiv ist, wenn die
Rahmenbedingungen auch wirklich stimmen. 

Effekt wird sichtbar
Seit März dieses Jahres wird vom Radisson
SAS Hotel, St. Gallen, der russische Markt be-
arbeitet. Allein um den Dom oder die Stift-
bibliothek zu betrachten, werden solche Gäste

aber nicht nach St.Gallen kommen. Da muss
mehr passieren. Der Gast muss merken, dass
er willkommen ist. Aber nicht alle Geschäfte
in St.Gallen haben das realisiert. Ein Vorzeige-
beispiel war der diesjährige Brustkrebskon-
gress in St.Gallen. Sämtliche Teilnehmer wa-
ren durch eine Plakette gekennzeichnet. Pla-
ketten, die man in allen Strassen und in einer

Vielzahl von Geschäften zu Gesicht bekom-
men hat. An diesen Tagen hat man wahrge-
nommen, dass dies etwas bewirken könnte.
Dass ein positiver Eindruck neue Gäste
anlocken könnte. Und dies wiederum hilft in
erster Linie den Betrieben. 

St.Gallen ist Kulturstadt, Messestadt und vieles mehr. Dank dem Radisson

SAS Hotel, St. Gallen, hat die Ostschweizer Metropole seit drei Jahren

auch ein Haus, das dieser Vielfalt und Qualität gerecht wird. Wer ein Ho-

tel mit modernster Infrastruktur sucht, das alle Ansprüche erfüllt, ist im

Radisson SAS Hotel, St.Gallen, richtig. Auch die Lage des Hotels ist aus-

sergewöhnlich: Direkt beim grossen Messe- und Kongresszentrum Olma

gelegen, können sämtliche Attraktionen der Stadt innert weniger Gehmi-

nuten erreicht werden. 

Weitere Infos unter stgallen.radissonsas.com 

«Der Wirtschaftsstandort St.Gallen hat in Bern 
mit Erika Forster eine kompetente, hartnäckige 
und erfolgreiche Vertreterin.»

Andreas Frank, CEO Greiner Packaging AG, Diepoldsau

Erika Forster

Wieder in den 
Ständerat
www.erika-forster.ch

Anzeige
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«Es gibt viele in teressante
Nischen player in der Ost-
schweiz»

Marcel Küng, OK-Präsident des Ostschwei-
zer Unternehmerpreis, im Gespräch

Zur Person
Marcel Küng ist Leiter Firmen-

kunden Region Ostschweiz bei

der Crédit Suisse. Er hat die

Nachfolge von Rolf Brunner

als OK-Präsident des Unter-

nehmerpreis Ostschweiz über-

nommen und ist gleichzeitig

Mitglied der Jury.
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INTERVIEW: STEFAN MILLIUS

BILD: BODO RÜEDI

Sie haben den Unternehmerpreis früher
von aussen mitverfolgt. Wie war da-
mals Ihre Beurteilung dieser Veranstal-
tung?
Marcel Küng: Aus Sicht meiner früheren Funk-
tion konnte ich die ganze Entstehungsphase
des Unternehmerpreises lediglich am Rande
mitverfolgen und habe aber gesehen, wie viele
Leute mit Herzblut dabei waren und wie gross
die Dynamik war. Ziel war es, etwas Neuartiges
und Nachhaltiges auf die Beine zu stellen, jeder
kümmerte sich wie selbstverständlich auch um
Details. Bei allen Verleihungen in der Ost-
schweiz war ich als Gast dabei und habe span-
nende Anlässe und interessante Gespräche er-
lebt. Und ich habe gespürt, dass die Unterneh-
mer diese Art von Anlass sehr schätzen. 

Die Verleihung des Unternehmerpreises
wird in den verschiedenen Regionen
der Schweiz auf unterschiedliche Weise
durchgeführt. Steckt da Absicht dahin-
ter?
Auf jeden Fall. Ich habe die meisten Anlässe be-
sucht, um zu sehen, wie unsere Kollegen in an-
deren Regionen das Ganze aufziehen, und habe
festgestellt, dass der Abend überall wieder an-
ders abläuft. In Basel beispielsweise gibt es vie-
le Show-Elemente. Wir in der Ostschweiz
führen den Abend etwas sachlicher durch, die
Veranstaltung in Zürich ist gar noch etwas
nüchterner. Überall aber ist das Feedback stets
positiv, man scheint also den Nerv der jeweili-
gen Region zu treffen. In der Ostschweiz stehen
ganz klar die Nominierten und das Networking
unter den Gästen im Mittelpunkt.

Der SVC-Unternehmerpreis ist nicht die
einzige Veranstaltung, an der Unter-
nehmen ausgezeichnet werden. Wie
kann sich Ihr Anlass von anderen abhe-
ben?
Es gibt tatsächlich immer mehr - auch regiona-
le - Verleihungen, aber unser Preis deckt das
ganze Wirtschaftsgebiet Ostschweiz ab. Zudem
zeichnen wir Unternehmer aufgrund ihres ge-
nerellen Leistungsausweises aus, es geht also
nicht um isolierte Bereiche wie Technologie
oder Human Resources. Bei unseren Nomi-
nierten finden Sie auch keine Start-ups: Wir
setzen auf Firmen, die über eine längere Zeit

hinweg nachhaltig arbeiten. Es gibt in der Ost-
schweiz sehr viele interessante Nischenplayer.
Wir entdecken jede Woche wieder Firmen, die
auf ihrem Gebiet einzigartig sind. Sie zu finden
und zu beurteilen, ist eine spannende Aufgabe.
Es ist im Übrigen symptomatisch, dass sich die
nominierten Unternehmer jeweils nicht selbst
in den Mittelpunkt stellen, sondern den gesam-
ten Betrieb und das Team. Auch das zeigt mir,
dass wir in der Endrunde jeweils die richtigen
Kandidaten präsentieren.

Für den Unternehmerpreis wird man
ausgewählt, selbst bewerben kann man
sich nicht. Hatten Sie bei Amtsantritt
schon eine Liste mit Wunschkandidaten
bereit?
Selbstverständlich hatte ich einige Firmen im
Auge, habe dann aber festgestellt, dass viele von
ihnen bereits auf unserer so genannten «long
list» sind, auf der mögliche Kandidaten gesam-
melt werden. Viele Firmen, die nachhaltig ar-
beiten, kennt man zumindest in Wirtschafts-
kreisen in aller Regel ja schon. Trotzdem stösst
man laufend auf weitere Betriebe, von denen
man zuvor vielleicht nicht einmal gehört hat,
obschon deren Produkte sogar im Alltag von
uns allen eingesetzt werden. Wichtig ist: Wir
suchen Unternehmen aus der ganzen Ost-
schweiz, doch bei der Nomination achten wir
nicht auf eine ausgeglichene regionale Vertei-
lung. Da gelten ausschliesslich die klaren ob-
jektiven Kriterien.

Die Frage, die natürlich periodisch im-
mer wieder gestellt werden muss: Was
bringt der Unternehmerpreis der Regi-
on Ostschweiz?
Einerseits wird deutlich, wie viele gute Firmen
hier zu Hause sind. Aber zugegeben: Erfolgrei-
che Unternehmen gibt es in allen Regionen. Es
geht also nicht darum, die Ostschweiz von an-
deren Regionen abzuheben. Wir zeigen aber
der Bevölkerung und auch der Politik, wie viel
sich bei uns bewegt und tragen so zum Selbst-
bewusstsein der Region bei.

Und wie profitieren die Unternehmen?
Die Preisträger gewinnen natürlich an Be-
kanntheit. Abacus war schon lange eine hervor-
ragende Firma, wird aber seit dem Gewinn des

Unternehmerpreises schweizweit sicher stärker
als Ostschweizer Unternehmen wahrgenom-
men. Telsonic ist mit Ultraschall auf einem Ge-
biet tätig, das viele Leute kaum kennen. Hier
hat der Titel auch viel zum Bekanntheitsgrad
der Technologie beigetragen. Ein Vorteil ist
auch, dass der Preis in der Ostschweiz nur alle
zwei Jahre verliehen wird, die Preisträger profi-
tieren somit länger. Vom Ostschweizer Unter-
nehmerpreis profitieren aber nicht nur jene
Unternehmen, die im Rampenlicht stehen.
Der Anlass ist auch eine Plattform, auf der sich
Unternehmen kennen lernen und austauschen
können. Auf diese Weise wird die Ostschweizer
Wirtschaft kantonsübergreifend noch besser
vernetzt.

Wird es unter Ihrer Leitung in Zukunft
Veränderungen bei der Durchführung
geben?
Der Unternehmerpreis Ostschweiz wurde nun
zwei Mal durchgeführt, beide Male praktisch
identisch. Einige Anpassungen wird es geben,
vor allem möchten wir die Kandidaten noch
stärker in den Mittelpunkt des Abends stellen.
Im Zentrum aber sind und bleiben für mich die
Unternehmer. Über Details wird im Organisa-
tionskomitee entschieden, der Prozess ist schon
seit einigen Wochen angelaufen. 
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Der Ostschweizer Unternehmerpreis, den der Swiss Venture Club (SVC) alle zwei Jahre durchführt,

ist unter neuer Leitung. Der Crédit-Suisse-Kadermann Marcel Küng wird künftig an der Spitze des

prestigeträchtigen Anlasses stehen. Küng im Gespräch über die Zukunft der Veranstaltung, mögli-

che Veränderungen und die Bescheidenheit der Nominierten.

Zum Unternehmerpreis
Seit mehreren Jahren vergibt der Swiss

Venture Club (SVC) in allen Wirtschaftsre-

gionen der Schweiz regelmässig einen

Unternehmerpreis. Ausgezeichnet wer-

den leistungsstarke, etablierte und inno-

vative Unternehmen mit grosser Nach-

haltigkeit und einer starken regionalen

Verwurzelung. In der Ostschweiz findet

die Veranstaltung alle zwei Jahre statt.

Bisherige Preisträger waren Abacus und

Telsonic. Der nächste Unternehmerpreis

Ostschweiz findet am 6. März 2008 statt.

Im Januar 2008 werden die sechs Nomi-

nierten bekannt gegeben.
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Der KMU-Tag in der Olma-Halle 9 in St.Gal-
len hat sich in nur wenigen Jahren zum ersten
Anlass für vertiefende Informationen und für
umfassendes Networking entwickelt. In seiner
fünften Austragung gehen die Referentinnen
und Referenten der Frage «KMU im Vorteil –
was Unternehmer (manchmal) von Managern
unterscheidet» nach. Sie greifen dabei auf ihre
verschiedenen Erfahrungen zurück und be-
leuchten das Thema mit unterschiedlichen An-
sätzen. 

Hochkarätige Referenten
Rolf Dubs wird als bekannter Wirtschafts -
pädagoge und als Berater und Verwaltungsrat
von Schweizer und internationalen Unterneh-
men berichten, wie er die Beziehung zwischen
KMU-Unternehmern und Managern ein-
schätzt. Weltwoche-Verleger Roger Köppel ist
als Zeitungsbesitzer seit einem Jahr selber
(KMU-)Unternehmer. Er wird sowohl aus die-
ser Insider-Perspektive als auch aus seiner jahre-
langen Sicht als Journalist und Chefredaktor
Einblicke in die Welt der Unternehmer und Ma-
nager geben können. Aus seinen früheren Tätig-
keiten und heute als CEO und Mitinhaber der
erfolgreichen und renommierten Zimmerli Tex-
til AG kennt Walter Borner eine ganze Branche
mit all ihren Wertschöpfungskomponenten.
Sein Fazit aus diesen Erfahrungen ist «Dort wo

man gut ist, dort sollte man drauf!». Gunter Du-
eck, Chief Technologist IBM Global Technolo-
gy, wird berichten, was es mit «Lean Brain Ma-
nagement» auf sich hat und was es für KMU be-
deutet.

Eva Jaisli, einem breiteren Publikum bekannt
durch ihre Auftritte bei «Start-Up» des Schwei-
zer Fernsehens, führt als CEO von PB Swisstools
eine Werkzeugfabrik der besonderen Art und
wird von der Verantwortung im internationalen
Wettbewerb reden. Dass es nicht nur in der
obersten Führungsstufe Unternehmer und Ma-
nager gibt, ist klar. Das betont auch Pierin Vin-
cenz, CEO der Raiffeisen Gruppe Schweiz: In
seinem Referat wird er zeigen, wie wertorientier-
te Führungskultur aus Mitarbeitenden Unter-
nehmer macht. Durch den ganzen KMU-Tag
führt dieses Jahr SF1-Moderator Reto Brenn-
wald, bekannt von der «Rundschau». Gastgeber
des KMU-Tags ist wiederum Urs Fueglistaller,
KMU-Professor an der HSG. Fueglistaller ist
überzeugt: «An keiner Tagung sind sich die
Schweizer KMU näher.»

Zielpublikum des KMU-Tags sind Personen aus
gewerblichen wie auch grösseren Unternehmen.
Weitere Informationen zum Schweizer KMU-
Tag gibt es unter www.kmu-tag.ch.

| LEADERWirtschaft

Was unterscheidet 
Unternehmer von Managern? 
Fünfter Schweizer KMU-Tag am 26. Oktober in St.Gallen

Wo liegen die Unterschiede zwischen einem Manager und einem Unter-

nehmer? Diese Frage steht im Mittelpunkt des fünften Schweizer KMU-

Tags. Antworten darauf geben die verschiedenen Referentinnen und Re-

ferenten. Die Veranstaltung findet am 26. Oktober in der Olma-Halle 9

in St.Gallen statt. 

Eva Jaisli.

Gastgeber 
Urs Fueglistaller. 

Gunter Dueck. 

Moderator Reto 
Brennwald.

Roger Köppel.

Rolf Dubs.

Walter Borner.
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Herr Fueglistaller, wie hat es der KMU-
Tag nach nur vier Durchführungen ge-
schafft, den Stellenwert zu erlangen,
den er heute hat?
Urs Fueglistaller: Da sind für mich eigentlich drei
Gründe zu nennen. Zuerst einmal ist es die klare
Ausrichtung der Tagung auf die Klein- und Mit-
telunternehmen, eben die KMU. Ein zweiter (or-
ganisatorischer) Grund liegt sicher in der Zusam-
menarbeit mit unserem Co-Veranstalter freicom.
Der dritte Grund ist ein ganz simpler «Bauch-
grund», andere würden dem vielleicht die «Mar-
ketingstrategie» sagen: Wir wollten eine Tagung
machen, an die wir selber auch gerne hingehen
würden, also nicht eine Veranstaltung «für die an-
deren» organisieren. 

Dieses Jahr steht die Frage «KMU im Vor-
teil – was Unternehmer (manchmal) von
Managern unterscheidet» im Mittel-
punkt. Worin liegen Ihrer Meinung nach
die wesentlichen Unterschiede zwischen
Managern und Unternehmern?
In uns allen schläft, um es ein bisschen pointiert
auszudrücken, die «Ospelt-Metzger-Dichoto-
mie». Um es ein einfacher zu sagen: Wir haben
zwei idealisierte Typen im Kopf, hier den Mana-
ger eines grossen Konzerns, der scheinbar kaum
mehr den Bezug zur Realität hat und berühmt

und begehrt ist. Auf der anderen Seite ist der
Metzgermeister von nebenan, in dritter Generati-
on, alleiniger Eigentümer seines Betriebes und
ziemlich auf dem Boden geblieben. Sie hören es
allerdings bereits aus meinen Erklärungen heraus:
Die Wirklichkeit sieht – wie meistens – ziemlich
anders aus, und gerade auch die Wirklichkeit der
KMU. Der Metzgermeister ist nämlich gar nicht
Alleininhaber, denn zwei Drittel des Betriebes
gehören seiner Frau, ausserdem ist er eben gar
nicht so «klassisch» auf dem Metzger-Boden ge-
blieben, sondern geht zweimal im Jahr zum Sur-
fen auf ferngelegene Inseln und liest griechische
Philosophen. Der Manager wiederum ist genau-
genommen gar kein so übler Typ und er ist auch
mehr durch Zufall denn durch wirkliche Absicht
zu seinem Beruf gekommen. In der Schweizer
KMU-Welt kommt noch etwas relativierend
dazu, dass lange nicht mehr alle KMU klassiche
Handwerks- und Gewerbebetriebe sind, sondern
ein ziemlich heterogenes Feld von teilweise noch
produzierenden, meistens noch nicht einmal
mehr produzierender Unternehmen bilden. In
diesen kommen alle möglichen Konstellationen
zum Tragen: Hier der angestellte «Manager», der
einen fünfzigköpfigen Betrieb führt, mit Leib und
Seele, als ob er selber Inhaber wäre, dort der «Pa-
tron» eines grossen Dienstleisters, der operativ gar
nicht mehr im Betrieb aktiv ist, aber noch der

grösste Aktionär ist. Sie sehen: Die beiden Extre-
me des verantwortungs- und gewissenlosen Ma-
nagers und des über alle Zweifel und immer über-
legenen Unternehmer-Chefs kommen in der
Wirklichkeit seltener vor, als man vielleicht an-
nehmen möchte.

Auch in diesem Jahr ist es Ihnen gelun-
gen, hochkarätige Referentinnen und
Referenten zu engagieren. Gibt es einen
Vortrag, auf den Sie besonders gespannt
sind und warum?
Sie werden sicher verstehen, dass ich hier nicht
den einen gegen den anderen Referenten oder die
Referenten ausspielen möchte. Einen Referenten
möchte ich aber trotzdem besonders erwähnen,
weil er in der Schweiz vielleicht nicht so bekannt
ist wie in seiner deutschen Heimat: Gunter Du-
eck ist «Chief Technologist» bei IBM Deutsch-
land und von seiner Herkunft und seinem Wer-
degang her würde man vielleicht nicht erwarten,
was er mit den Schweizer KMU zu tun hat.
Tatsächlich aber ist das ein ganz vielfach begabter
Mensch. Und unter anderem gibt er teilweise phi-
losophische Bücher heraus und ist erfolgreicher
Redner vor verschiedenstem Publikum. Eines sei-
ner letzten Bücher heisst «Lean Brain Manage-
ment», und er wird in seinem Vortrag am KMU-
Tag verraten, was das für uns heissen könnte. 

LEADERWirtschaft | 

«Wir haben zwei idealisierte Typen im Kopf»

Der Mann hinter dem KMU-Tag heisst Urs Fueglistaller. Im Interview verrät er, was den KMU-Tag zu einer er-

folgreichen Veranstaltung gemacht hat, worin der Unterschied zwischen  Managern und Unternehmern liegt

und auf welches Referat er gespannt ist. 
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Anzeige
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Die Mitarbeitenden tragen massgeblich zum
Erfolg des Unternehmens bei. Kein Wunder,
dass auf deren Motivation und Wohlbefin-
den grossen Wert gelegt wird. Nicht nur in
die berufliche Entwicklung jedes Mitarbei-
tenden, sondern ebenso in ein attraktives
Arbeitsumfeld sollte laufend investiert wer-
den. Dazu gehören der regelmässige Unter-
halt und die Pflege des Büromobiliars.

Als Service-Partner kümmert sich Witzig
The Office Company ums gesamte Büromo-
biliar. Mit einem ganzheitlichen Ansatz -
unabhängig von Marken - können Abläufe
optimiert, Prozesskosten gesenkt und die
Zufriedenheit der Mitarbeitenden gesteigert
werden. Eine Service Providing-Lösung ist
jeweils auf die spezifischen Anforderungen
massgeschneidert und modular auf- und
ausbaubar.

«Wir sind für unsere Kunden Ansprechpartner
für den ganzen Büromöbel-Lifecycle», bringt es
Bruno Anderegg, verantwortlicher Leiter Ope-
rations, auf den Punkt. «Dabei richtet sich un-
ser Fokus im Service Providing auf dem klassi-
schen Servicegedanken, also dem Unterhalt
von bestehendem Mobiliar. Gut gepflegte
Büromöbel machen nicht nur mehr Spass, sie
erfüllen auch ihren Zweck optimaler und sind
einiges länger einsetzbar. Dies spart Kosten und
Ärger ein.»
«Bei UBS übernimmt Witzig The Office Com-
pany beispielsweise die Funktion des SPOC
(Single Point of Contact), koordiniert die
Störungsmeldungen und die Verrechnung für
alle Regionen», erklärt Bruno Anderegg. «Es
versteht sich also von selbst, dass unsere Mon-
teure nebst einem breiten Produkte-Know-
how einen einwandfreien Leumund und hohe
Flexibilität mitbringen.»

LEADERPubliReportage |

Prozessoptimierter Bürounterhalt für
mehr Arbeitsqualität
Quietschende Bürostühle? Abgenutzte Polster? Defekte Schränke? Ungenügend unterhaltenes Büroequip-

ment kann Zeit und Nerven kosten. Ein topmotiviertes Team ist auf Pflege und Unterhalt des gesamten Büro-

mobiliars spezialisiert - unter anderem für alle Schweizer Geschäftsstellen der Grossbank UBS.

Witzig The Office Company mit umfas-
sendstem Büroangebot der Schweiz
Die beiden Unternehmen Witzig und 2W
führen ihre Leistungen rund ums Büro zu-
sammen. Unter dem neuen Markennamen
«Witzig The Office Company» entsteht ein
in der Branche führendes Unternehmen,
das aus einer Hand umfassendste Büro-
kompetenz anbietet. Witzig The Office
Company baut für diesen Ausbauschritt
auf dem bestehenden breiten Geschäfts-
stellennetz beider Unternehmen auf und
setzt auf personelle Kontinuität. 
Mit der Neuverbindung der Leistungsbe-
reiche verfolgt Witzig The Office Company
eine besondere Ambition: „Wie niemand
sonst vereinen wir Leistungen und Kompe-
tenzen aus allen Bereichen der Bürowelt.
Unser ganzheitliches Büroverständnis dient
dazu, unseren Kunden in der immer kom-
plexer werdenden Bürowelt neuartige, in-
dividualisierte Lösungen erarbeiten zu kön-
nen“, so Martin Witzig, CEO von Witzig The
Office Company.

Ein Ansprechpartner für den gan zen
Büromöbel-Lifecycle
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Herr Naville, was macht Ihrer Meinung
nach das «Wirtschaftswunder USA» aus?
Martin Naville: Das «Wirtschaftswunder USA»
zeichnet sich durch mehrere Aspekte aus. Als
Erstes ist da der strukturelle Aspekt: Der US-
Markt ist ein riesiger Markt. Im Gegensatz zu
der EU gibt es keine Grenzen oder unterschied-
lichen Währungen. Der zweite Punkt wäre die
Flexibilität – sowohl der einzelnen Personen als

auch der Firmen. Ein Amerikaner ist bereit, für
einen neuen Job an einen neuen Ort zu ziehen
oder auch einmal eine andere Arbeit anzuneh-
men. Es kommt durchaus vor, dass ein Ingeni-
eur auch einmal Taxi fährt. Durch diese perso-
nelle Flexibilität sind die richtigen Leute am
richtigen Ort. Fachkräftemängel oder personel-
le Engpässe gibt es kaum. Dazu kommt, dass Fi-
nanzen und Ressourcen flexibler eingesetzt und
Krisen somit besser ausgestanden werden. Der
dritte Aspekt ist die Offenheit. Die USA sind
ein offenes Land. Jeder ist willkommen. Die be-
sten Brands sind in den USA vertreten. Innova-
tion ist eine grosse Stärke.

Was war ausschlaggebend für den Wirt-
schaftsboom der letzten Jahre?
In den letzten Jahren haben sich zahlreiche neue
Firmen in den USA niedergelassen. Das ist ein
Punkt. Der zweite Punkt sind die tiefen Zinsen
und die niedrigen Steuern. Ob das langfristig
gesund ist, ist eine andere Frage. Für die Welt-
wirtschaft aber ist es sicherlich eine gute Sache. 

Was kann die Schweizer Wirtschaft von
den USA lernen? 
Die Schweizer Wirtschaft macht ihre Aufgabe
eigentlich auch so sehr gut. Hier wird Offenheit
ebenfalls gelebt. Viele grosse Konzerne beschäf-
tigen ausländische CEOs. Englisch wurde als
gemeinsame Sprache gewählt. Obwohl die
Schweiz betriebswirtschaftlich gesehen ein viel
kleinerer Markt ist, steht offenes Denken weit
vorne. Bis anhin war die Schweizer Wirtschaft
auf diese Art sehr erfolgreich. 

Worauf müssen Schweizer Unterneh-
mer achten, wenn Sie in den US-Markt
eindringen wollen?
Es gibt zwei Dinge, die beachtet werden müs-

sen. Wer auf dem Schweizer Markt tätig ist,
spielt in der Regionalliga. Wer in die USA ex-
pandiert, erreicht die Champions League. Die
Verkaufszyklen in den USA sind um einiges
kürzer. Die Offenheit auf der einen Seite ist ein
grosses Plus der USA. Es darf aber nicht verges-
sen werden, dass der Markt zwar offen, der
Wettbewerb aber umso härter ist. Wer meint, er
könne mit einem guten Schweizer Produkt den
amerikanischen Markt erobern, liegt falsch. Die
Amerikaner sind völlig anders als die Schweizer,
genauso anders, wie es zum Beispiel Chinesen
wären, auch wenn wir eher das Gefühl haben,
die Amerikaner seien uns ähnlich. Sie haben an-
dere Bedürfnisse. Wenn ein Schweizer Unter-
nehmen den Schritt über den grossen Teich
wagt, ist es wichtig, dass das Vorgehen genaue-
stens geplant ist. Als erstes muss ein Anwalt en-
gagiert werden Zudem muss viel Kapital vor-
handen und der CEO vor Ort sein, um Ent-
scheidungen zu treffen und Investitionen zu
tätigen. Es darf nie vergessen werden: Geht je-
mand in die USA, geht er in die Champions
League. Die Kundensegmente sind anders, die
Bedürfnisse ebenfalls. Es werden andere Mass-
stäbe gesetzt. Das Verkaufsverhalten unterschei-
det sich. Mit zaghaften Schritten nach Amerika
geht nicht. Wenn, dass muss man mit grossem
Geschütz auffahren. 

Wo liegen die grössten Chancen für
Schweizer Unternehmen?
Wenn es jemand richtig macht, sind die USA
ein super Markt – von der Grösse und der Of-
fenheit her. Innovationen werden in den USA
entwickelt. Wenn jemand vor Ort ist, verpasst
er nichts. Dies ist wiederum wichtig, für die ei-
genen Produkte und die weiteren Märkte, in de-
nen jemand tätig ist. In Amerika können Unter-
nehmer viel lernen. Dann darf nicht vergessen

| LEADERSonderthema

VON DER REGIONALLIGA IN DIE
CHAMPIONS LEAGUE

Im Gespräch mit Martin Naville, CEO der Swiss-American Chamber of Commerce

Der amerikanische Markt lockt. Immer mehr Firmen wagen den Schritt über den grossen Teich. Im
Gespräch mit dem LEADER erläutert Martin Naville, CEO der Swiss-American Chamber of Commer-
ce, das Wirtschaftswunder USA und erklärt, welche Chancen und Risiken auf Schweizer Firmen bei
einer Expansion zu kommen. 

Martin Naville ist CEO der Swiss-Ameri-
can Chamber of Commerce.
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werden, dass sich viele Märkte wie China oder
Indien durch den amerikanischen Standort de-
finieren. Drehscheibe ist und bleibt Amerika. 

Wo liegen die grössten Risiken?
Es gibt verschiedene Risiken. Das grösste Risi-
ko ist wohl, die einzelnen speziellen Risiken zu
wenig zu berücksichtigen. Wie bereits erwähnt,
ist es wichtig, einen Anwalt zu engagieren. An-
sonsten kann es schnell geschehen, dass jemand
ganz unten landet. Ein weiteres Risiko, das wohl
jedes Unternehmen bei einer Expansion ein -
geht, ist es, keinen Erfolg zu haben. Der offene
Markt, welcher auf der einen Seite ein Vorteil
ist, kann auch Nachteil sein: Die Kunden sind
zwar offen, aber nicht loyal. Sobald ein Produkt
auf den Markt kommt, das besser ist, interessie-
ren sie sich nicht mehr für das andere Produkt.
Loyalität ist auch bei Mitarbeitern ein Fremd-
wort. Die Mitarbeiter haben wenig Ferien und
relativ kurze Kündigungsfristen. So sind sie

nicht an die Firma gebunden und fühlen sich
auch nicht mit ihr verbunden. Das kann für bei-
de Seiten ein Vor-, aber auch ein Nachteil sein.
Die Mitarbeiter in den USA sind viel mehr vom
Geld getrieben. An ihre Loyalität zu appellieren
bringt nichts. Es ist deshalb im Anfangsstadium
einer Firmenlancierung von Vorteil, auch einige
Schweizer an Bord zu haben. 

Wie schätzen Sie die zukünftige Ent-
wicklung des amerikanischen Marktes
ein?
Zum jetzigen Zeitpunkt ist diese Frage sehr
schwierig zu beantworten. Niemand weiss, wie
weit die Hypothekarmarktkrise führt und ob
die Blase platzt. Ich denke aber, es wird weniger
schlimm, als befürchtet. Die Innovationskraft
in den USA ist nach wie vor erstaunlich. Treiber
der Wirtschaft ist Amerika, auch wenn China
und Indien zu immer wichtigeren Spielern wer-
den. Die amerikanischen Konsumenten sind

kauffreudig und davon profitieren alle anderen
Märkte enorm. 

Was bedeutet dies für Schweizer Unter-
nehmen, die bereits am US-Markt wirt-
schaften oder planen, in den Markt ein-
zudringen? 
Unternehmen, die bereits in den USA wirtschaf-
ten, müssen den Markt verstehen und flexibel
auf Vor- und Nachteile reagieren können. Eine
genaue Planung ist jetzt vielleicht noch wichti-
ger. Dies gilt auch für Firmen, die expandieren
wollen. Sie müssen sich mit möglichen Szenari-
en auseinandersetzen. Der Zeitpunkt für eine
Expansion ist jetzt sicherlich schwieriger, aber
der Markt ist nach wie vor offen und dynamisch.
Innovative Produkte haben immer noch gute
Chancen. Für Unternehmen, die im Bereich der
Bauzulieferung oder im Hypothekar-Verkauf
tätig sind, ist der Zeitpunkt momentan ungün-
stig. Sie sollten ihre Pläne vorerst auf  Eis legen. 
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Die Wirtschaft der Vereinigten Staaten ist

mit einem BIP von 13,458 Milliarden US-

Dollar die grösste Volkswirtschaft. Als

Marktwirtschaft wird der bei weitem grös-

ste Teil der Inlandsproduktion von privaten

Unternehmen erwirtschaftet während die

Regierung das wirtschaftliche Geschehen

vergleichsweise gering beeinflusst. 

Im letzten Jahr wurden aus den USA Produk-

te für 8,323 Milliarden Franken importiert.

Dies entspricht rund fünf Prozent der totalen

Schweizer Importe. Im Jahr 2001 waren es

mit 5,3 Prozent zwar verhältnismässig mehr,

trotzdem wurde weniger Geld, nämlich

6,945 Milliarden, aufgewendet.  Im Folge-

jahr 2002 nahen die Importe prozentual

nochmals zu, von 2003 (4,4 Prozent) bis 2005

(4,6 Prozent) wurden dann weniger Produk-

te aus den USA importiert. Der grösste Teil

der importierten Produkte stammte im letz-

ten Jahr aus der Chemie- und Pharmabran-

che (9,1 Prozent oder 3,238 Milliarden), ge-

folgt von Elektronik-Produkten (8,5 Prozent

oder 2,062 Milliarden Franken) und der Ma-

schinenindustrie (4,7 Prozent oder 1,363 Mil-

liarden Franken). 

Im Exportbereich liegen die Zahlen höher:

Rund 10,3 Prozent der Schweizer Exportwa-

ren waren im letzten Jahr für den amerikani-

schen Markt bestimmt. Dies entspricht ei-

nem Betrag von 18,255 Milliarden Franken.

Die Zahl der Exporte konnte seit 1995 konti-

nuierlich gesteigert werden. Im Jahr 1995

waren es noch 7,9 Prozent oder 7,747 Milli-

arden Franken und im Jahr 1998 bereits 10,2

Prozent oder 11,097 Milliarden Franken. Der

Höhepunkt wurde im Jahr 2000 mit 11,6 Pro-

zent oder 14,729 Milliarden Franken erreicht.

Der grösste Teil der Exporte ist für die Che-

mie- und Pharmaindustrie bestimmt (37,2

Prozent oder 6,796 Milliarden Franken), der

zweitgrösste Teil für die Elektronikbranche

(16,9 Prozent oder 3,078 Milliarden Franken),

der drittgrösste Teil für die Maschinenindu-

strie (15 Prozent oder 2,741 Milliarden Fran-

ken). 

Die Schweiz investiert vermehrt in den US-

Markt. Waren es im Jahr 2002 noch 118,3 Bil-

liarden US-Dollar, die für Firmenexpansio-

nen in die USA investiert wurden, waren es

im vergangenen Jahr bereits 124,6 Billiarden

US-Dollar. Die Schweiz ist der siebtgrösste

Auslandinvestor in den USA. 

Umgekehrt zeigt sich ein ähnliches Bild:

Auch US-Konzerne investieren vermehrt in

den Schweizer Markt. Diese Zahl konnte von

74,2 Billiarden US-Dollar im Jahr 2002 auf

93,3 Billiarden US-Dollar im Jahr 2006 gestei-

gert werden. Die USA sind bei weitem der

grösste Auslandinvestor in der Schweiz. 
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TEXT: MARTINA NIKLAUS

BILDER: ZVG

Die Bühler Group hat ihre erste Niederlassung
in den USA bereits 1924 in New York errichtet
und von dort aus den amerikanischen Markt be-
arbeitet. 1957 wurde der Sitz nach Minneapolis
verlegt, wo die Niederlassung auch heute noch
angesiedelt ist. «Die USA waren bereits in den
20er Jahren ein attraktiver Markt. Damals stan-
den vor allem die Marktsegmente Transporte,
Pasta, Schokolade und Farben im Vordergrund.
Später kam die Mühlenindustrie dazu», erklärt
Aline Anliker, Projektleiterin Corporate Com-
munications bei Bühler. Heute ist Bühler in den
USA in erster Linie Technologiepartner in der
Verfahrenstechnik zur Herstellung von Nah-
rungsmitteln und technischen Materialien. 

«Der amerikanische Markt unterscheidet sich
nicht wesentlich vom europäischen. Allenfalls
gibt es in der Struktur der Kunden Unterschiede:
In den USA sind unsere Kunden in der Regel
eher grössere Gruppengesellschaften, während
die Kunden in Europa häufiger aus Familienun-
ternehmen bestehen», so Anliker. Dazu komme,
dass im Falle der USA nicht von einem Markt ge-
sprochen werden könne. «Die Anforderungen an
Anlagen sind teilweise von Staat zu Staat ver-
schieden.» 

Die Zukunft von Bühler in den
USA
Die Bühler Group generiert über zehn Prozent
des Konzernumsatzes in den USA. Dieser betrug
im vergangenen Jahr rund 1,6 Milliarden Fran-
ken. Einen wesentlichen Beitrag dazu leistete der
amerikanische Markt, der sich laut Anliker sehr
positiv entwickelt hat. «Im vergangenen Jahr
konnten wir den Marktanteil im Bereich der
Druckgiessanlage durch eine Akquisition stark
ausbauen. Die Customer Service Plattform wur-
de weiter ausgebaut, somit konnten wir auch
hier mehr Marktanteile gewinnen.» Bühler geht
auch in Zukunft von einem weiteren starken
Wachstum in den USA aus. «Es gibt genügend
Potential für neue Anlagen oder auch für die Er-
neuerung bestehender Anlagen», so Anliker. 

Gleichzeitig wird das Wirtschaften in Amerika
aber je länger je mehr zu einer Herausforderung.
Anliker erklärt: «Entwicklungen auf dem globa-
len Markt werden auch das Marktgeschehen in
den USA beeinflussen. Ähnlich wie in Europa
wird auch die Frage der knapper werdenden Res-
sourcen immer wichtiger. In den USA findet ge-
genwärtig ein Umdenken statt, welches auch die
verschiedenen Industrien beeinflussen wird.
Nichtsdestotrotz sind und bleiben die USA ein
interessantes Marktgebiet.» 

Im zweiten Anlauf klappte es
Auch die Thurgauer Firma sia Abrasives hat den
Sprung über den grossen Teich erfolgreich ge-
schafft. Ganz so reibungslos wie bei Bühler verlief
die Ansiedelung jedoch nicht. «Unser Unterneh-
men erlebte in den 80er Jahren ein finanzielles
Fiasko in den USA», erklärt Kurt Lehmann, stell-
vertretender Geschäftsführer von sia Abrasives. 

Da die USA aber trotz Abwanderung und einer
zyklischen Wirtschaftsentwicklung nach wie vor
der grösste Markt für technische Konsumpro-
dukte, als auch für flexible Schleifmittel sind, hat
sich das Thurgauer Unternehmen dazu ent-
schlossen, einen zweiten Anlauf in Richtung
USA zu unternehmen. Lehmann dazu: «Beim
Neuaufbau 1996 legten wir vor allem Wert auf
eine nachhaltige und seriöse Geschäftstätigkeit.
Wichtig war, dass das Topmanagement über ei-
gene Kenntnisse und Erfahrungen im Land ver-
fügte. Zudem haben wir versucht, eine mög-
lichst hohe Wertschöpfung zu erlangen, um das
Wechselkursrisiko zu minimieren.» Dass der
amerikanische Markt sowohl Chancen, als auch
Risiken bietet, weiss auch Lehmann: «Die Chan-
ce für uns war, diesen grossen Markt mit seinen
grossen Einzelkunden zu erobern. Das grösste
Risiko lag und liegt in den Schwankungen der
Wirtschaft.» 

Heute hat sia Abrasives in den USA drei Stan-
dorte: Der Hauptsitz ist in Charlotte, North Ca-
rolina, weitere Filialen befinden sich in Anoka,
Minesotta, und Scott, Louisiana. 

| LEADERSonderthema

DEN SPRUNG GESCHAFFT
Erfolgreiche Ostschweizer Firmen in den USA

Es gibt zahlreiche Ostschweizer

Firmen  mit Niederlassungen in

den USA. Zwei, die den Sprung

über den grossen Teich geschafft

haben, sind das Thurgauer Unter-

nehmen sia Abrasives und die

St.Galler Firma Bühler Group. Die

beiden Unternehmen sind schon

seit mehreren Jahren erfolgreich

in den USA tätig.

Die Niederlassung von Bühler in Minneapolis.

sia Abrasives bearbeitet den amerikanischen
Markt vom Hauptsitz in von Charlotte, North
Carolina, aus.
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Auch künftig ein wichtiger Markt
Wichtige Erfahrungen, die sia Abrasives in den
USA gemacht hat, konnten auch für Europa
«verwendet» werden. Lehmann erklärt: «In den
USA werden Kunden direkter angesprochen,
technische Sachverhalte klarer dargestellt.» Ob-
wohl der Absatzmarkt von sia Abrasives in den
letzten fünf Jahren leicht geschrumpft ist, schätzt
Lehmann die künftige Entwicklung positiv ein:
«Mit einem Marktanteil im einstelligen Bereich
können wir bei konsequenter Verfolgung von
Marktnischen für Qualitätsprodukte in der
Mehrjahresperspektive im gleichen Masse weiter
wachsen. Der Markt selber wird sicher noch wei-

terhin unter der Abwanderung von Herstellpro-
zessen leiden, dies sollte aber durch neue Anwen-
dungen und komplexere Schleifprozesse kom-
pensiert werden. Somit dürfte der Markt nicht
mehr schrumpfen, sondern eher verhalten wie-
der ansteigen. Herausforderung für uns wird es
auch in Zukunft sein, über ein Netzwerk an
Menschen zu verfügen, auf deren Urteil und
Loyalität wir uns verlassen können. Denn: Der
US-Markt wird für viele Produkte der grösste
Markt bleiben. Ebenso haben sich bisher fast alle
Trends aus den USA auch in Europa fest- und
umgesetzt.» 

LEADERSonderthema | 

Eine Filiale von sia Abrasives befindet sich in
Anoka, Minesotta.

Anzeige
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bedingten Ausfallstunden konnten im Jahr 2004
um 30  Prozent und im Jahr 2005 um weitere 34
Prozent gesenkt werden. 

Da Absenzen von Mitarbeitenden immer auch
Kosten und Produktivitätsverlust bedeuten,
konnte in Folge der geringeren Absenzen die
Produktivität beachtlich gesteigert werden. 

Mit der Einführung des Absenzenmanagements
wurden diverse Massnahmen eingeleitet und
umgesetzt: 

Organisatorische Massnahmen 
. Das Absenzenmanagement verfügt in der Fir-
ma Schlagenhauf über einen hohen Stellen-
wert. Im Personalmanagement wurde eine
verantwortliche Person bestimmt, die das Ab-
senzmanagement umsetzt, die den Kontakt
mit den Sozialversicherungen unterhält und
die der Geschäftsleitung regelmässig rappor-
tiert. 

. Es werden aussagekräftige Absenzendaten und
Statistiken geführt, denn diese bilden die Grund-
lage eines erfolgreichen Absenzenmanagements.  

. Mit der Einführung des Absenzenmanage-
ments musste neu das Arztzeugnis nicht mehr
am ersten sondern erst am dritten Tag vorge-
legt werden.  

. Allen Mitarbeiter, die im Kalenderjahr weder 
verunfallen noch krank werden, wird eine 
Prämie von 500 Franken ausbezahlt. 

Prävention und Arbeitssicherheit 
. Um alle Mitarbeitenden für das Thema Un-
fall und Krankheit zu sensibilisieren, werden
sie monatlich über die laufenden Ausfälle in-
formiert. Die Information erfolgt entweder
durch Informationsschreiben in der jeweili-
gen Muttersprache oder mittels periodischen
Meetings.

. Vor einer Neueinstellung werden Referenzen 
bei den früheren Arbeitgebern eingeholt. Ist 
das nicht möglich werden die Arbeitsuchen

SCHLAGENHAUF MACHT ES VOR
Erfolgreiches Absenzenmanagement in der Praxis

Das Maler- und Gipserunternehmen Schlagenhauf betreibt seit 2003 ein erfolgreiches Absenzenmanagement. Be-

reits im ersten Jahr der Einführung konnten die unfall- und krankheitsbedingten Ausfallstunden um 30 Prozent ge-

senkt werden. Zwei Jahre später um weitere 34 Prozent. Ein Blick in die Praxis. 

TEXT: MN/HELSANA

BILDER: ZVG

Schlagenhauf ist ein führendes Unternehmen
für Malen, Gipsen, Isolieren, Fassadenbau und
weitere Spezialgebiete. Das Unternehmen wur-
de 1934 gegründet und ist seit den 60er Jahren
stetig gewachsen. Schlagenhauf ist schweizweit
mit elf Filialen vertreten, darunter auch mit Ge-
schäften in den Kantonen St.Gallen, Zürich
und Zug. Insgesamt beschäftigt das Unterneh-
men rund 250 Mitarbeitende. Bis ins Jahr 2003
verzeichnete Schlagenhauf einen überdurch-
schnittlichen Schadenverlauf bei Unfall und

Krankheit seiner Mitarbeiter. Massive Er-
höhungen der Sozialversicherungsprämien wa-
ren die Folge. 

Erfolgreiche Reduktion der 
Absenzen
In Zusammenarbeit mit der Krankentaggeld-
versicherung Helsana und der Suva wurde im
Jahr 2003 ein Absenzenmanagement einge-
führt. Der Erfolg der getroffenen Massnahmen
ist beeindruckend. Die unfall- und krankheits-

| LEADERSonderthema

Wichtig: Mitarbeitende müssen 
wissen, dass es wichtig ist, krankheits- 

und unfallbedingte Ausfallstunden 
zu reduzieren.
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den vorerst über ein Temporärbüro eingestellt. 

. Vor der Einstellung eines neuen Mitarbeiters 
müssen diese eine Selbstdeklaration über 
ihren Gesundheitszustand ausfüllen und un-
terschreiben. 

. Eine der Arbeit angepasste Schutzausrüstung
wird den Mitarbeitenden zur Verfügung ge-
stellt.

Betreuung während der Abwe-
senheit 
. Erscheint ein Mitarbeitender wegen Krank-
heit oder Unfall nicht zur Arbeit, wird sofort
Kontakt mit ihm aufgenommen. Die Mitar-
beitenden müssen spüren, dass sie ernst ge-
nommen werden und die Firma auf sie ange-
wiesen ist. 

. Die behandelnden Ärzte werden schriftlich
über die spezifischen Belastungen am Arbeits-

platz informiert. Wenn der Arzt über die Ar-
beitssituation seines Patienten genau Bescheid
weiss, kann er den Grad der Arbeitsfähigkeit
optimal bestimmen. 

. Zudem steht das Personalmanagement in
ständigem Kontakt mit den Krankenversiche-
rungen, um Informationen auszutauschen. 

Rückkehr an den Arbeitsplatz 
. Mit den Arbeitnehmenden, die an ihren Ar-
beitsplatz zurückkehren, wird ein Rückführ-
gespräch mit dem Vorgesetzten geführt. Hat
der Arbeitnehmende innerhalb kurzer Zeit
wieder Absenzen, wird das Rückführgespräch
durch das Personalbüro oder die Geschäftslei-
tung geführt.  

Wiedereingliederung in den Betrieb – Beglei-
ten bis zur vollständigen Arbeitsfähigkeit 

. Innerhalb der Firma Schlagenhauf wird ver-

sucht, dem Arbeitnehmenden, der an den Ar-
beitsplatz zurückkehrt, den Widereinstieg so
einfach wie möglich zu machen. Mitarbeiten-
de dürfen keine Angst haben, wieder an den
Arbeitsplatz zurückzukehren. 

. Leider bietet sich in einem Betrieb wie der Fir-
ma Schlagenhauf kaum die Möglichkeit für
sogenannt «leichtere» Arbeit.  

Damit ein Absenzmanagement Erfolg hat, müs-
sen sowohl die Geschäftsleitung als auch die
Mitarbeitenden die Wichtigkeit der Reduktion
der krankheits- und unfallbedingten Ausfall-
stunden erkennen. Mögliche Massnahmen und
Abläufe müssen mit den Sozialversicherungen
evaluiert und umgesetzt werden. Sollen diese
Massnahmen und Abläufe Erfolg haben, müs-
sen sie konsequent und beharrlich umgesetzt
werden. 
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SIZ Care AG · Verena Conzett-Strasse 11 · CH-8004 Zürich
Telefon: +41 44 496 63 00 · Telefax: +41 44 496 63 19 · E-Mail: info@sizcare.ch www.sizcare.ch

Häufige Fehlzeiten am Arbeitsplatz gehen ganz schön ins Geld. 
Hier können wir Abhilfe schaffen.

Vitamine gegen 
Absenzen
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und auch indirekte Kosten für Arbeitgeber und
Arbeitnehmende gesenkt werden. Die günstig-
ste Absenz ist immer noch die, die es nicht gibt:
Gesundheitsförderung, damit Absenzen gar
nicht entstehen.» 

Verschiedene Optimierungen
«Betriebliches Gesundheitsmanagement (BGM)
umfasst die bewusste Steuerung und Integration
aller betrieblichen Prozesse mit dem Ziel der Er-
haltung und Förderung der Gesundheit der Mit-
arbeitenden. BGM beschränkt sich somit nicht
nur auf die Verbesserung des individuellen ge-
sundheitsförderlichen Verhaltens der Mitarbei-
tenden, sondern umfasst ebenso die Optimie-
rung der Verhältnisse in einem Betrieb», erklärt
Annette Nitsche vom Forum BGM des Kantons
St.Gallen. Tönt einleuchtend, wird aber in der
Praxis und vor allem bei KMU wenig praktiziert. 

Aus diesem Grund wurde anfangs Jahr im Kan-
ton St.Gallen das Forum BGM gegründet. «Der
Verein bezweckt die aktive Förderung und Ver-
breitung von betrieblicher Gesundheitsförde-
rung im Kanton St.Gallen. Der Verein strebt da-
mit eine Verbesserung der Gesundheit der er-
werbstätigen Bevölkerung an. Die Aktivitäten
des Vereins orientieren sich am Grundsatz, dass
betriebliche Gesundheitsförderung sowohl Ver-
änderungen betrieblicher Arbeitsbedingungen
und Strukturen als auch individuelle Verhal-
tensänderungen umfasst. Gesundheit und
Wohlbefinden bei der Arbeit sind wichtige Vor-
aussetzungen für die wirtschaftliche Leistungs-
fähigkeit eines Unternehmens. Stress, Arbeits-
verdichtung, Gratifikationskrisen, die demogra-
phische Alterung unserer Erwerbsbevölkerung
sind konkrete Gründe dafür, dass betriebliche
Gesundheitsförderung zunehmend an Bedeu-
tung gewinnt», erklärt Nitsche. 

Positive Auswirkungen
Nitsche ist überzeugt, dass Betriebe beziehungs-
weise Organisationen, die sich nachhaltig für be-

Eine Win-Win-Situation für 
beide Seiten

Firmen sollten vermehrt Betriebliche Gesundheitsförderung und Professio-
nelles Absenzenmanagement setzen

TEXT: MARTINA NIKLAUS

BILDER: ZVG

Statistisch gesehen ist jeder zwanzigste Mitarbei-
ter nur dazu da, die Arbeit seiner kranken oder
verunfallten Kolleginnen und Kollegen zu erle-
digen. Die Zahl der Ausfalltage steigt generell an.
Berufsunfälle sind zwar rückläufig, Nichtberufs -
unfälle aber nehmen zu. Zahlreiche krankheits-
bedingte Absenzen steigen infolge Bewegungs-
mangel, unausgewogener Ernährung, Stress
oder privaten Problemen kontinuierlich an.
Gründe für Absenzen der Arbeitnehmenden
gibt es viele: Gesundheitliche Vorbelastung, kul-
turelle Herkunft, persönliche Unachtsamkeit,
mangelnde Loyalität oder Identifikation, um
nur einige zu nennen. Es gibt aber auch mögli-
che betriebliche Ursachen wie beispielsweise das
Betriebsklima, Fehlen von Lob- und Anerken-
nung, unfallgefährdete Arbeitsplätze oder ge-
sundheitsgefährdende Immissionen. 

Fehlen Mitarbeitende häufig, sind die Folgen
klar: steigende Versicherungsprämien, Produkti-

vitätsverlust oder Lohnfortzahlungen ohne Ge-
genleistungen. Fehlzeiten wirken sich immer auf
die Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen aus.
Viele Unternehmen setzen deshalb vermehrt auf
Betriebliche Gesundheitsförderung und damit
auch auf Professionelles Absenzenmanagement.
Zum Wohle der Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter, aber auch des Unternehmens. 

Im Bereich von Professionellem Absenzenmana-
gement oder Betrieblicher Gesundheitsförde-
rung gibt es diverse Anbieter: Krankenkassen
unterstützen Unternehmen, aber auch eigens
darauf spezialisierte Firmen. Natürlich sind auch
Unfallversicherungen an solchen Programmen
interessiert und arbeiten eng mit anderen Anbie-
tern zusammen. Der Arbeitgeberverband
Rheintal (AGV) bringt es auf den Punkt: «Mit
einem proaktiven und effizienten Absenzenma-
nagement können Krankheits- und Unfallab-
senzen reduziert werden. Somit werden direkte

Immer mehr Firmen setzen auf Betriebliche Gesundheitsför-

derung und Professionelles Absenzenmanagement. Das Ziel

ist klar:  Die Gesundheit der Mitarbeitenden soll erhalten

und der Wiedereingliederungsprozess im Falle eines Unfall

oder Krankheit vereinfacht werden. Gleichzeitig steigt so

die Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen. 
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Wer so denkt, ist bei Swiss Life gut
aufgehoben. Die Marktführerin in 
der beruflichen Vorsorge kann auf
150 Jahre Erfahrung zurück blicken.
31000 Betriebe setzen in der zweiten
Säule auf Swiss Life. Diese bietet mit
der Vollversicherung eine sichere Vor-
sorgelösung für kleine und mittlere
Unternehmen an. Sichere Vorsorge
heisst: Egal wie alt die Mitarbeitenden

werden, wie sich die Kapitalmärkte
entwickeln – Swiss Life übernimmt
die versprochenen Leistungen. Heute,
morgen, übermorgen. Für die Mitar-
beitenden besteht 100%ige Sicherheit,
weil eine Unterdeckung des Versiche-
rers unmöglich ist. Das schätzen ver-
antwortungsbewusste Unternehmer.
Sie wissen: Noch nie mussten bei
Swiss Life Arbeitgeber oder Arbeit-

nehmer an einem Sanierungspro-
gramm teilnehmen. 

Die Versicherten profitieren darüber
hinaus vom anerkannt guten Service
und von Leistungen, die weit über die
gesetzlichen Mindestanforderungen
hinausgehen. 

Wer sich als Unternehmer für die Voll-
versicherung entscheidet, setzt auf 
eine sichere, transparente und kalku-
lierbare Lösung. Unsere Berater zei-
gen gerne Ihre individuelle Situation
auf und besprechen mit Ihnen, wie Sie
die optimale Vorsorgelösung errei-
chen.

Eine sichere Vorsorgelösung.

Unsere Berater unterstützen Sie gerne und zeigen anhand Ihrer individuellen Situation, welche Vorsorge-

lösung am Besten zu Ihrer Unternehmung passt. Sie erreichen uns unter der Telefonnummer 

0848 841 000 oder auch per E-Mail unter marketing.schweiz@swisslife.ch. Oder besuchen Sie unsere Home-

page www.swisslife.ch/unternehmen, um einen Berater in Ihrer Nähe zu finden. Wir freuen uns auf Sie!

Ein Unternehmer trägt grosse Verantwortung. Auch für die sichere

Vorsorge der Mitarbeitenden. Eine wichtige Frage lautet: Will ich mich

selbst organisieren und einen Teil der Risiken tragen? Oder besinne ich

mich nicht besser auf mein Kerngeschäft und delegiere die Vorsorge

an einen vertrauenswürdigen Partner mit grosser Erfahrung? 

P         
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geführt und auf einem entsprechenden For-
mular protokolliert

. Dauer: in der Regel fünf bis zehn Minuten

. Nach der dritten Absenz innerhalb von drei
Monaten oder bei erstmaliger Absenz von
mehr als 30 Tagen wird das Rückkehrgespräch
zweite Stufe zusammen mit dem nächsthöch-
sten Vorgesetzten geführt und ebenfalls proto-
kolliert

. Der Mitarbeitende soll merken, dass man
nicht gewillt ist, Absenzen zu pflegen, sondern
zu verhindern, indem man nach Lösungen
und Massnahmen sucht

. Nach erfolgter zweiter Gesprächsstufe bei wie-
derholten Absenzen oder bei voraussichtlich
lang dauernden Absenzen von mehr als 60 Ta-
gen wird das Rückkehrgespräch dritte Stufe ge-
führt. Dies in Zusammenarbeit mit dem Per-
sonalverantwortlichen

. Überprüfung der zuvor getroffenen Massnah-
men

. Einleiten  weiterer Abklärungen bezüglich
Wiedereingliederungschancen

. Bei missbräuchlichen Absenzen wird die Frage
der Weiterführungen des Arbeitsverhältnisses
angesprochen

Die Formularkopien aller Gespräche werden
zentral, zum Beispiel in der Personalabteilung,
gesammelt, damit Vollständigkeit und die quali-
tative Handhabung überprüft und eventuell Er-
kenntnisse und Massnahmen ausgewertet wer-
den können.

triebliche Gesundheitsförderung engagieren,
mittel- und langfristig verschiedene positive
Auswirkungen erwarten. Sie ist erklärt: « Die un-
fall- und krankheitsbedingten Fehlzeiten des
Personals werden zurückgehen, die Arbeitszu-
friedenheit und –motivation nimmt zu, die Per-
sonalfluktuation wird kleiner, individuelle Pro-
duktivität und Arbeitsqualität werden gesteigert
und sowohl Betriebsklima als auch Unterneh-
mensimage werden besser. 

Das Forum BGM zählt bereits gegen 60 Mitglie-
der. Die Mitglieder profitieren auf verschiede-
nen Ebenen. «Unsere Mitglieder erhalten eine
Kurzberatung zu betrieblichem Gesundheitsm-
anagement. Sie werden zu öffentlichen Anlässen
und Bildungsveranstaltungen im Bereich BGM
eingeladen, werden laufend über neue gesell-
schaftliche Entwicklungen und wissenschaftli-
che Erkenntnisse informiert. Ebenfalls erhalten
sie Informationen zu regionalen, kantonalen
und nationalen Themen und Veranstaltungen
im Bereich betrieblicher Gesundheitsförderung.
Zusätzlich haben sie die Möglichkeit, in der
Mitgliederzone auf  unserer Website aufbereite-
te Informationen wie beispielsweise Daten von
Mitgliedern, die Dienstleistungen zu betriebli-
chem Gesundheitsmanagement anbieten, nach-
zulesen», so Nitsche. Zudem 

Unterstützt wird die Arbeit des Forums BGM
übrigens von der Ärztegesellschaft des Kantons
St.Gallen und der Swica. Darüber hinaus be-
kommt das Forum BGM für die Jahre 2007 bis
2009 Finanzierungsbeiträge des Kantons St.Gal-
len sowie der nationalen Stiftung Gesundheits-
förderung Schweiz. 

Weitere Infos unter www.forum-sg.ch. 

Der Arbeitgeberverband Rheintal veröffent-
licht in einem Merkblatt zum Gesundheits-
und Abwesenheitsmanagement das Praxisbei-
spiel «Rückkehrgespräche». Das Instrument
wurde in den OPEL-Werken entwickelt und
erfolgreich eingeführt. Firmen wie die Alcan
Packaging Rorschach AG und die Sefar AG mit
Sitz in Heiden/Thal betreiben ein Absenzenm-
anagement dieser Art erfolgreich in Zusam-
menarbeit mit einem Krankenversicherer.

Sinn und Zweck: 
. Der Vorgesetzte führt nach dem ersten Arbeits-
tag aus einem Krankheits- respektive Unfaller-
eignis ein Vier-Augengespräch mit dem Mitar-
beitenden. Dies geschieht auch dann, wenn die
Absenz nur einen Tag gedauert hat.

. Grund der Abwesenheit zu erfahren und mög-
liche betriebliche Belastungsfaktoren zu erfra-
gen und eventuell auszumerzen

. Erkennen von unterstützenden und vorbeu-
genden Massnahmen

. Vorbeugende Wirkung

. Dem an den Arbeitsplatz zurückkehrenden
Mitarbeitenden Wertschätzung entgegenbrin-
gen, im Sinn von «schön, dass Sie wieder da
sind...»

. Zum Ausdruck bringen, dass uns Absenzen
nicht egal sind 

Vorgehen:
. Das Rückkehrgespräch erste Stufe wird vom
disziplinarisch verantwortlichen Vorgesetzten

LEADERWirtschaft | 

Praxisbeispiel 
«Rückkehrgespräche»

Anzeige
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 ANDREAS 
ZELLER
 LISTE 8
 www.andreaszeller.ch

Karin Keller-Sutter, 
Regierungsrätin

WIEDER IN DEN 
NATIONALRAT:

«Innert kurzer 
Zeit hat sich 
Andreas Zeller 
in Bern Respekt 
verschafft. 
Als Finanz- und 
Sozialversiche-
rungsexperte 
wird er über die 
Parteigrenzen 
respektiert!»

Und in den Ständerat: Erika Forster

Andreas Zeller
2x auf Ihre Liste!

SBS Schifffahrt AG  I  Postfach 77 I  8590 Romanshorn I  Tel. 071 466 78 88 I  Fax 071 466 78 89 I  info@sbsag.ch I www.bodenseeschiffe.ch

5 0  o d e r  5 0 0  G ä s t e  . . .
ein Event auf einem Schiff ist etwas ganz Besonderes. Mieten Sie für sich und Ihre Gäste ein ganzes Schiff zum Arbeiten,

Feiern, für Präsentationen oder eine Hochzeit. Erleben Sie einen unvergesslichen Tag auf dem Bodensee und  lassen Sie sich

auch kulinarisch verwöhnen. Rufen Sie uns an und verlangen Sie unverbindlich unsere Charterunterlagen.

Machen Sie Eindruck und lassen Sie sich beeindrucken ... mehr See – mehr Event – auf dem Meer der Schweiz.

www.bodenseeschiffe.ch

I h r  C h a r t e r s c h i f f

Feste  I Hochzeiten  I Events  I Firmen- und Vereinsausflüge  I Tagungen  I Kongresse  I Seminare  I Weihnachtsfeiern I Ausstellungen
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Mittelstürmer sind, nein, nicht immer Fussballer.
Mittelstürmer sind bei Porsche auch vier ziemlich
aussergewöhnliche Powerpakete: der Boxster, der
Boxster S, der Cayman und der Cayman S. Alle
vier macht die City-Garage St.Gallen in Zusam-
menarbeit mit der Garage Kasper Bronschhofen
bald für ein breites Publikum fühl-, hör- und er-
lebbar. Anfang Oktober können auch Sie die vier
Hochleistungssportler für eine Stunde Probe fah-
ren. Das Besondere bei Cayman und Boxster: Es
sind Mittelmotor-Modelle, die eine überdurch-
schnittlich sportliche Fahrdynamik entwickeln.
Wer die, in Verbindung mit der urwüchsigen
Kraft der Boxermotoren, noch nicht erlebt hat,
weiss wenig über die schönsten Seiten der Fortbe-
wegung auf vier Rädern. Es liegt jetzt an Ihnen.

Cayman und Cayman S
Der Cayman und der Cayman S sind Sportcoupés
jenseits des Konformismus. Weil sie Gegensätze
vereinen, markantes Design und hohe Alltag-
stauglichkeit ebenso wie kompromisslose Dyna-
mik und exzellente Funktionalität verkörpern, ste-
hen sie für das unmittelbare Erlebnis Sportwagen.

Der Cayman entwickelt aus 2,7 Litern Hubraum
180 kW (245 PS) und sprintet mit Schaltgetriebe
von 0 auf 100 km/h in 6,1 Sekunden, im Caym-
an S produzieren 3,4 Liter Hubraum 217 kW
(295 PS), die ihn mit Schaltgetriebe in 5,4 Sekun-
den von 0 auf 100 km/h katapultieren. Mit Tipt-
ronic S vergehen im Cayman 7 Sekunden von 0
auf 100 km/h, im Cayman S 6,1 Sekunden.

Boxster und Boxster S
Boxster und Boxster S kommen dem Ideal-Road-
ster äusserst nahe: Nichts trennt den Fahrer – oder
die Fahrerin! – vom weiten Blau des Himmels und
weil der Motor vor der Hinterachse liegt, nehmen
Boxster eine Sonderstellung unter den Roadstern
ein. Die Vorteile: Der Schwerpunkt ist extrem tief,
Agilität und mögliche Querbeschleunigung sind
erfrischend hoch. Beide Boxster-Modelle werden
von wassergekühlten 6-Zylinder-Boxermotoren
mit 4-Ventil-Technik und VarioCam Plus ange-
trieben.

Das 2,7-Liter-Triebwerk des Boxster erzeugt 180
kW (245 PS) und drängt ihn mit Schaltgetriebe

von 0 auf 100 km/h in 6,1 Sekunden, während
der Boxster S mit 217 kW (295 PS) in 5,4 Sekun-
den die 100er Marke knackt. Mit Tiptronic S
braucht der Boxster 7 Sekunden von 0 auf 100
km/h, der Boxster S 6,1 Sekunden.

Willkommen im Golfclub 
Waldkirch
Nehmen Sie sich vor und besonders nach Ihrem
Abenteuer Porsche Zeit für den Erfahrungsaus-
tausch in Sachen Drehzahl, Sound oder Flieh-
kraft. Der Golfclub Waldkirch unterhält an bei-
den Tagen ein leckeres Büffet.

Fahrevent Porsche „Mittelstürmer“ – Daten
und Infos
Freitag, 5. Oktober, und Samstag, 6. Okto-
ber 2007, von 9 bis 17 Uhr. Golfpark Wald-
kirch, Moos, 9205 Waldkirch SG. Anmel-
dung bis 1. Oktober 2007, Anmeldekarten
erhältlich bei City-Garage AG (071 245 84 74
– p.wahsel@city-garage.ch) oder Garage
Kasper (071 914 80 00 – a.rieser@kasper.ch).

My friends all drive Porsche – warum nicht auch Sie?
Waldkirch: Die Porsches kommen! Das erste Oktoberwochenende gehört den Zuffenhausener Nobelsportwa-

gen: Die Porsche Zentren City-Garage AG St.Gallen und Garage Kasper Bronschhofen führen zusammen ein

ganz besonderes Event durch: Vier Porsches können Probe gefahren werden. 

Anzeige
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Seit der Eröffnung der Autowelt von Rotz sind
nun fast zwei Jahre vergangen. Zeit um zurückzu-
blicken aber auch die Pläne der Zukunft nachzu-
fragen. Als angestammtes Autohaus in der Region
Wil mit der Marke Toyota und einem grossen Oc-
casions-Center erweiterte der Betrieb sein Ange-
bot im November 2005 mit den Modellpaletten
von Citroen, Kia, Madza und Suzuki. Dafür wur-
de ein moderner Neubau mit allen Annehmlich-
keiten für den Kunden wie den Mitarbeiter errich-
tet. In der hellen Ausstellungshalle informiert sich

sten Wert auf Freundlichkeit am Empfang, kom-
petente Beratung und vor allem auf qualitativ
einwand freie Arbeit. Der Kunde profitiert bei uns
von einem hervorragenden Preis-Leistungsver-
hältnis. Er soll sich bei uns sicher aufgehoben und
wohlfüh len. Zu sätz lich wollen wir dem Kunden
Erlebnisse schaffen. Deshalb ha ben wir immer alle
Neuheiten im Hause und selbst verständlich ste -
hen jederzeit ge nügend Fahr zeuge zur Probe fahrt
bereit.

Auch beim Occasions-Center hat sich ei-
niges getan. Welche Neuerungen haben
Sie da vorgenommen? 
Das Occasions-Center ist mit einem Leitsystem
versehen. Der Kunde fährt mit dem Auto durch
den Occasions-Park und kann in einer speziellen
Parking-Spur bei jedem Fahrzeug, das ihn an-
spricht anhalten, aussteigen und das Modell von
allen Seiten in Augenschein nehmen.

Erweiterung, Vergrösserung, Verbesse-
rung – wie gehen Ihre Mitarbeiter damit
um? Welche Veränderungen spüren Sie
bei Ihren Mitarbeitern? 
Meine Kaderleute wachsen an ihrem Verantwor-
tungsgebiet und ent wickeln  noch mehr unter -
nehmeri schen Geist, bauen ihre Kompe ten zen
kontinuierlich aus. Mehr Kom petenz und Verant -
wortung bringt mehr Spass an der Arbeit. Ich
freue mich, wenn ich meine Mitarbeiter bei ihren
Fortschritten beobachten kann. 

Wie sehen Ihre Mitarbeiter die Verände-
rungen der letzten Jahren? Wie werden
sie motiviert, all diese Veränderun gen
mit zutragen?
Dank der Markenvielfalt lernen die Mitarbeiter

verschiedenste Tech nologien an einem Standort
kennen. Dies bringt enorm viel Vielseitigkeit in
ihren Alltag. Sie werden gefordert und gefördert.
Denn viele Technologien erfor dern permanente
Weiterbil dung. Wer in seinem Leben weiterkom -
men will, ist bei uns am richtigen Ort. Ein zusätz-
licher Motivator sind die Wettbewerbe der Impor -
teure an denen wir regelmässig teil nehmen. Sei es
im Verkauf, in der Werkstatt oder im Ersatzteil -
lager, dank top geleisteter Arbeit gewin nen unsere
Mitarbeiter immer wieder Reisen und andere at-
traktive Preise.

Das klingt ja alles sehr positiv. Haben
Sie weitere Pläne für die Zukunft oder
denken Sie an Konsolidierung?
Im Moment halten wir bei der Autowelt inne. Un-
sere Mitarbeiter benötigen nun Zeit, sich richtig
einzuleben und zu festigen. Als nächster Schritt
wird das Toyota center nach neuesten CI Vorgaben
umgebaut. Zusätzlich wird der Tankstellen-Shop
er neuert und  im Herbst eröffnet. Wenn ich wei-
ter in die Zukunft blicke? Ein bis zwei neue
Marken vertretungen würde ich gerne noch über-
nehmen aber auch zusätzliche Service stütz punkte
anderer Marken sind denkbar. 

Noch eine Frage zum Schluss. Bei all der
Diskussion um CO2 Ausstoss. Wie sehen
Sie die Zukunft des Automobils?
Die Menschen werden nicht mehr auf ihre ge-
wohnte Mobilität verzich ten. Der Trend in der
Entwicklung von Fahrzeugen muss deshalb auf
Mobilität mit Null-Emission gehen. Ideen sind
ge fragt. Der Hyb rid antrieb von Toy ta ist eine Ant-
wort in diese Richtung. Ich sehe aber auch eine
Zukunft für sparsame Diesel  modelle und in ferner
Zu kunft für Automobile, die mit Was serstoff
umwelt freundlich betrieben wer den. Mal sehen
was die verschie denen Marken ent wickeln. Als
Multimarken autohaus haben wir aber schon heu-
te, für Kunden die ein umwelt freundliches Auto
suchen, diverse Angebote. 
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Der Kunde will Erlebnisse und eine
grosse Auswahl an Modellen

der Kunde über Vielfalt der Modelle und wird da-
bei von markenspezifischen Beratern kompetent
unterstützt. So ist es möglich, bestens auf die Kun-
denbedürfnisse einzugehen. 
Bei Service- oder Reparaturarbeiten arbeitet der
Betrieb mit modernster Dialogannahme. Beim
Gespräch mit dem Kunden an seinem Fahrzeug
werden notwendige Arbeiten besprochen und de-
tailliert erklärt. Der Kunde ist somit während des
ganzen Lebenszyklus seines Fahrzeugs optimal be-
treut.

Wie sieht der Inhaber der Autowelt Hans peter
von Rotz die Entwick lung? Was sind seine Pläne
für die Zukunft? Diesen und anderen Fragen stellt
er sich im heutigen Interview.
Ein Bericht von Andrea S. Biner

Hat sich die Erweiterung um vier Auto-
marken und der Neu bau aus Ihrer Sicht
gelohnt?
Die Autowelt ist ein Erfolg. Die Markentwicklung
der vier neuen Marken lief gut an und wir konn -
ten den Umsatz verdoppeln. Bei Citroen verzeich-
nen wir sehr gute Absatzzahlen, bei Kia und Suzuki
sind wir gemäss Verkaufszahlen schon auf Platz
zwei in der Schweiz. Bei Mazda hatten wir Start-
schwierigkeiten, die sich aber zwischenzeit lich ge-
legt haben. Wir haben die Anzahl Mitarbeiter von
22 in der Startphase auf heute 48 erhöht.

Welches Rezept steht hinter diesem Er-
folg?  
Die Umstellung auf eine Mehr markenstrategie
gab uns Recht. Der Kunde kann sich ein Modell
aus fünf Marken aussu chen. Die Wahrscheinlich -
keit, dass er das pas sende Fahrzeug bei uns findet,
ist daher sehr gross. Zudem ver fügen wir über eine
hohe Lie fer bereit schaft dank über 400 Neu -
wagen, welche wir ständig an Lager haben. Lästi-
ge Warte zeiten nach der Bestellung entfallen so-
mit. Mit dieser Strategie sind wir der Zeit um fünf
Jahre vor aus.

Und welche Philosophie wird in der Au-
towelt gelebt? 
Unser grösster Anspruch und Ansporn bei der
täglichen Arbeit ist die Kunden zu friedenheit. Ver-
ankert in unserem Leitbild und täglich gelebt, ist
sie das oberste und wichtigste Ziel. Wir legen grös-
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Sind freie Unternehmer erfolgreicher als 
börsengeplagte CEOs?
Rund 500 Personen besuchten das Impulsforum «Progress» der St.Galler 
Kantonalbank (SGKB) in der Olma-Halle in St.Gallen.

BILDER: MARTINA NIKLAUS; ZVG

Im Mittelpunkt des Impulsforums «Progress» stand die Frage «Sind freie Unternehmer erfolgreicher als börsengeplagte CEO?». Ant-
worten darauf lieferten Roger Köppel, Verleger und Chefredakteur der Weltwoche, Claudi Streuli, CEO des Familienunternehmens
Streuli Pharma AG, und Professor Dr. Giorgio Behr, Inhaber und VR-Präsident der Behr Bicher Cellpack Group. Als Vertreter ei-
nes börsenkotierten Unternehmens stellte sich der Präsident der Geschäftsleitung der St.Galler Kantonalbank, Dr. Urs Rüegsegger,
den Fragen von Arena-Moderator Urs Leuthard.  
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Klares Zeichen mit 
Vorbildcharakter

St.Gallen macht vorwärts: Als erste Schweizer Stadt möchte es an exponierten

Zonen Videokameras installieren, um das Sicherheitsgefühl der Bevölkerung zu

stärken und Vandalenakte zu vermindern. Wer allerdings glaubt, dass das löbli-

che Vorgehen überall auf Zustimmung stösst, der irrt: Die SP ergreift das Refe-

rendum gegen die 2,5 Millionen Franken, die für die Infrastruktur budgetiert

sind. Was steckt dahinter?

schwören – als ob der Pöbel sich in einem Aus-
senquartier versammeln würde und dort unter
Ausschluss der Öffentlichkeit delinquierte.
Dieses hanebüchene Argument zog beim Stadt-
parlament aber nicht, worauf den Sozis einfiel,
man wolle nicht soviel Geld ausgeben. Mit dem
Antreten gegen die 2,5 Millionen Franken, die
dafür notwendig sind, machte sich die Linke,
die sonst Weltmeisterin im Ausgeben von
Staatsgeldern ist, allerdings geradezu lächerlich
– Antrag abgeschmettert.

Die Videoüberwachung setzt ein klares Zei-
chen mit Vorbildcharakter an alle, die sich
nicht an die Spielregeln von Sitte, Anstand und
Moral halten: Ihr verübt eure Pöbeleien, Prüge-
leien, Schmierereien und Sachbeschädigungen
nicht unbeobachtet – und vor allem nicht un-
gestraft. Denn wichtig ist, dass alle Vergehen,
die aufgezeichnet werden, auch verfolgt wer-
den, damit potenzielle Täter es sich in Zukunft
zweimal überlegen, ob sie die Hand gegen
Menschen oder Material erheben wollen. Wür-
de auf eine konsequente Auswertung der Daten
verzichtet, wäre die Videokontrolle nur eine
zahnlose Alibiübung.

TEXT: STEPHAN ZIEGLER

Zwar versuchte das «St.Galler Tagblatt» noch,
Stimmung gegen die geplante Videoüberwa-
chung zu machen: Mit einem Orwell’schen
Schreckensszenario schwadronierte es etwa
über «Verhaltensmuster, die nachgezeichnet»
oder «Daten, die verschachert» werden könn-
ten. Zum Glück folgte das Stadtparlament
nicht diesen abenteuerlichen Ausführungen,
sondern dem gesunden Menschenverstand:
Mit 33 (bürgerlichen) zu 23 (linken) Stimmen
wurde die Vorlage angenommen.

Dass die Sozialisten nun versuchen, diesen Ent-
scheid mit einem Referendum umzustossen, ist
ihr gutes Recht. Ein paar Fragen wirft der Wi-
derstand aber auf: Was haben die Herrschaften
zu verbergen, das sie nicht dem Auge einer Vi-
deokamera aussetzen möchten? Wollen sie lin-
ke Saubannerzüge wie die berüchtigten «Anti-
faschistischen Abendspaziergänge» schützen?
Möchten sie verhindern, dass das unbestechli-
che Videoauge aufzeichnen könnte, dass viel-
leicht doch ab und zu ein Nicht-Schweizer an
einem Drogendeal beteiligt ist? Oder dass pö-
belnde, prügelnde, randalierende Jugendliche
ihrer Herkunft zugeordnet würden? Haben sie
Angst davor, dass die Kameras zeigen, was Mul-
tikultivierte so gerne zu vertuschen versuchen?
Wie dem auch sei – es existiert kein rationales
Argument gegen die Erhöhung der Sicherheit
von Bürgerinnen und Bürgern durch das Ein-
richten der Videokontrolle.

In Ermangelung wirklicher Argumente ver-
suchte die Ratslinke prompt, eine „«Verlage-
rung» der Delinquentenszene heraufzube-
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www.helsana.ch

Wer sonst bietet 
Firmenkunden 

alles aus 
einer Hand?
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